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II1T.

Reise durch das Hinterland von Liberia
im Winter 1906/07. |
Von + Dr. Walter Volz.

Mit einer Itinerarkarte, einer Uebersichtskarte, einem Stadtplan und
11 Text-Illustrationen.

Nach seinen Tagebiichern bearbeitet von Dr. Rudolf Zeller.

——————

I. Einleitung.

Die geographische Erforschung Liberias ist im Vergleich
mit den benachbarten Lindern, der Sierra Leone, der Elfenbein-
kiiste und selbst des im Innern liegenden Nigergebietes, auf-
fallend im Riickstand geblieben. Es kann dies auf die eigen-
artigen politischen Verhiltnisse zuriickgefithrt werden, unter
denen dieses Land heute noch steht.

Als sogenannte Pfefferkiiste war das heutige Liberia aller-
dings ebensowenig einladender Natur als die iibrigen Kiisten-
striche Westafrikas. Sklavenhiindler haben sich zuerst an diesen
ungesunden Gestaden eingenistet, dann folgten langsam die Kauf-
leute. Wihrend aber in Senegambien, in der Sierra Leone und
neuerdings an der Elfenbeinkiiste die europidischen Staaten als
Besitzer des Landes dasselbe wirtschaftlich und wissenschaft-
lich zu erschliessen suchten und hierin, dank der Mittel des
Mutterlandes, schon seit geraumer Zeit Erhebliches geleistet
haben, ging Liberia einen andern Weg.

Die Pfefferkiiste war von der im Jahre 1817 gegriindeten
amerikanischen Kolonisationsgesellschaft dazu ausersehen wor-
den, die freigelassenen amerikanischen Neger aufzunehmen.

XXII. Jahresbericht der Geogr. Ges. von Bern. 8
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Aber von der ersten Landung solcher am Kap Mesurado im
Jahre 1821 bis in die neuesten Zeiten hinein war diese Koloni-
sation ein steter Kampf, zuniichst gegen eingeborne Hiuptlinge
und spanische Sklavenhiindler, dann gegen die Englinder, welche
von der Sierra Leone her vertragsgemiiss Liberia zugesprochene,
aber von ihm nicht besetzte Gebiete wegnahmen, zuletzt bis
vor wenigen Jahren gegen die Franzosen, welche von Osten
und Norden her die nicht fest begrenzte Kolonie einzuengen
suchten.

Bei alledem fehlte dem jungen Staatswesen das starke Mutter-
land. Hervorgegangen aus den Bestrebungen rein philanthropi-
scher Kreise, entbehrte die Kolonie der schiitzenden Hand eines
michtigen Staates. Die Union, in deren (Gebiet die Kolonial-
gesellschalt gegriindet worden und auch ibren Sitz hatte, wagte
nicht, tatkriftig fiir diese gleichsam private Schopfung einzu-
stehen, um es nicht allzusehr mit England zu verderben. So
mussten die Ansiedler zunichst, von der Kiiste aus den Boden
fast Fuss flir Fuss erkimpfend, die Grundlagen ihrer Existenz
erst schaffen, mussten sich von England namentlich die grissten
Demiitigungen gefallen lassen, ohne sich dagegen wehren zu
kénnen; denn es fehlte am Notigsten, was zum Gedelhen einer
Kolonie unentbehrlich ist, an Geld. Nur sehr langsam gewann
das inzwischen selbstindig gewordene Staatswesen festen Grund
in den Kiistengebieten, soweit sie ihm von England und Frank-
reich zugebilligt worden waren, und erst ganz neulich stand
es im Begriff, auch im Hinterland festen Fuss zu fassen und
durch Besetzung der Stddte den Besitz nach aussen zu doku-
mentieren. Es war aber auch die hochste Zeit dazu; denn
von Norden her drangen die Franzosen in breiter Front gegen
Liberia vor, und bei den unleugbaren Vorteilen, deren sich die
eingeborne Bevilkerung in den franzosischen Gebieten erfreute,
waren die Grenzstimme nur allzugerne bereit, die liberianische
Oberhoheit gegen die franzosische umzutauschen. Erst im Jahre
1908 ist es zu einem Abkommen mit Frankreich gekommen, so
dass Liberia endlich nach allen Seiten hin feste Grenzen hat.

Die eben skizzierten Zustinde lassen es nun sehr begreif-
lich erscheinen, wenn das Hinterland von Liberia noch heute
auf den Karten als eine Art terra incognita dasteht. Die klima-
tischen Verhéltnisse des Landes sind nicht einladend, die Fliisse
nur wenig benutzbar; im iibrigen ist das Land bis gegen die
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Nordgrenze hin ein unendlicher Urwald, der dem FEindringen
und der Erforschung grosse Hindernisse in den Weg legt und
in seiner Einformigkeit von vornherein den Forscher nicht so
reizt, wie ein Bergland oder wie grosse Fliisse dies vermogen.
Es kommt hier auch in Wegfall der politische Hintergrund so
vieler moderner Forschungsreisen, wo die wissenschaftliche iir-
kundung nur den Vorwand fiir die Besitzergreifung abgibt, und
endlich fehlt dem Reisenden das Gefiihl einer durch den Staat
gewilhrleisteten Sicherheit, schreibt doch Hiibner!) noch im
Jahre 1903: «Die Macht der Republik reicht kaum eine Tage-
reise weit in den Busch.»

Die Hauptziige in der Erforschungsgeschichte Liberias kon-
nen daher in wenigen Worten dargestellt werden. Wohl ist die
Literatur tber Liberia nicht klein, aber wie schon Biittikofer
hervorhebt, beschligt sie hauptsichlich die Geschichte der Ko-
lonie und Republik, so dass fiir das eigentlich Geographische
nur weniges abfiilllt. Fir das Kiistengebiet sind die Reisen und
Aufnahmen des Schweizers .J. Biittikofer noch immer die be-
deutendste Leistung und seine « Reisebilder aus Liberia» das
standard work, bei dem man sich zuerst Rat holt. Seit 1890,
in welchem Jahre dieses Werk erschien, ist nichts Besseres
oder auch nur anniihernd so Gutes iiber Liberia publiziert wor-
den. Aber wiihrend die Kistenzone, nicht zum mindesten durch
Biittikofers Arbeiten, nun doch einigermassen kartographisch [est-
gelegt 1st, sehen wir das Hinterland noch auf den neuesten
Karten als weisse Fliche, durchzogen von gestrichelten Iluss-
liufen und erkundeten alten Sklavenstrassen mit Ortschaften,
die fast auf jeder Karte wieder anders lauten.

Das Nigerproblem, auf welches lange Zeit hindurch die An-
strengungen der Forschungsreisenden gerichtet waren, ist der
oben geschilderten politischen Verhdltnisse wegen von den euro-
piischen Kolonien aus angepackt worden. Von Senegambien,
dann namentlich von der Sierra Leone haben schon frith Vor-
stosse gegen das Mandingoland stattgefunden, und an der Elfen-
beinkiiste sind es namentlich die Franzosen — ich nenne nur
Binger — die in der geographischen und wirtschaftlichen Er-
schliessung Grosses geleistet haben. Aber beide zum Niger ge-

1) Hiibner, A., Ins Hochland von Liberia. Petermanns Mitteilungen 1903,
Seite 174.
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richtete Stromungen gingen an Liberia vorbei; es lag gleichsam
in einem toten Winkel zwischen den zwei Explorationszonen
im Westen und Osten. So blieb es bis in die neuere Zeit we-
sentlich den Liberianern vorbehalten, aufklirend von der Kiiste
in das Hinterland einzudringen, und sie hiitten dies gewiss auch
in erheblicherem und erfolgreicherem Masse getan, wenn die
Vorbedingungen dafiir in geographisch geschultem Personal und
reichen finanziellen Hilfsquellen, verbunden mit staatlichem
Schutz, vorhanden gewesen wiiren. So aber kam man nicht iiber
einige an sich nicht wertlose, aber fiir die Wissenschaft unfrucht-
bare Versuche hinaus. ,

Derart unternahmen zwei Eingeborne bezw. Liberianer,
Seymour und Ash, eine Expedition in das Innere bis in das
Hinterland der Elfenbeinkiiste.!) Fiir die Wissenschaft bedeut-
samer war die Reise von Benjamin Anderson, der im Auf-
trage und mit Unterstiitzung zweier Liberiafreunde, H. M.
Schiffelin und C. Swan aus New York, von der Kiiste in einem
Kreuz- und Querzuge bis nach der Stadt Musardu im Mandingo-
Hinterland gelangte. Das war im Jahre 1868, und Anderson
hat dariiber eine Reisebeschreibung mit Karte publiziert.2)
Anderseits verzeichnen die franzésischen Karten3) eine zweite
Reise Andersons vom Jahre 1874, die eine Abzweigung der
ersten und gleichsam einen neuen Riickweg nach Monrovia dar-
stellt, aber in unglaublichen Hin- und Herziigen besteht, welche
die grossten Zweifel erwecken wiirden, wenn Anderson nicht
(Geometer gewesen wiire. Diese ganz sonderbaren Zickzackrouten
Andersons haben auch nicht ermangelt, den Verdacht wach-
zurufen, dass sie in Wirklichkeit nicht ausgefiihrt worden seien,
und Chr. vom Cassel*) unternahm es 1903 nachzuweisen, dass
die Reisen Andersons, abgesehen von ihrer unsicheren Datie-
rung zwischen 1868 wund 1874, unhistorisch seien und dass
Anderson wahrscheinlich gar nicht weiter in das Innere ge-
langt sei, sondern seine Angaben von Gefangenen und andern,
die zufillig den Weg zur Kiiste fanden, erhalten habe. Wie
dem auch sei, zur geographischen Erschliessung des Hinter-

1y Prooced. Roy. Geogr. Soc. London 1860. S. 184.

2) Narrative of a Journey to Musardu, New-York 1870.

8) So z. B. die «Carte de I'’Afrique» im Massstab von 1 : 2,000,000,

4) Géographie économique de la haute Céte d’Ivoire occidentale (Ann.
géogr. 1903).



— 117 —

landes haben diese Reisen wenig beigetragen. In wissenschaft-
licher Art wurde das Problem erst angepackt von .J. Biittikofer,
damaligem Konservator am zoologischen Reichsmuseum in
Leiden. Von 1879—1882 und dann noch einmal von 1886—1887
bereiste der Genannte zu zoologischen Forschungen die Kiisten-
-gegenden vom Sinoe- bis zum Mafa-River und drang dem St. Paul-
River entlang in das Innere bis Geweh. Wenn schon der Vorstoss
landeinwirts kaum 100 km betrug, so sammelte anderseits
Bittikofer einen solchen Schatz von Beobachtungen geogra-
phischer, naturwissenschaftlicher und ethnographischer Art, dass
seine 1890 erschienenen « Reisebilder aus Liberia » heute noch,
wie bereits erwihni, das beste Buch der Liberialiteratur dar-
stellen, und vieles, was fir die der Kiiste niher gelegenen
Waldgebiete charakteristisch ist, hat auch Geltung fiir das Iinnere.
Trotz dem unbestreitbaren FErfolge der Biittikoferschen Publi-
kationen 1) vermochten dieselben die Erforschung des Hinter-
landes nicht in Fluss zu bringen, und zwar wohl aus den ein-
gangs genannten Griinden. Es vergehen fast zehn Jahre, bis
wieder ein bedeutenderes literarisches Zeugnis iiber eine Be-
gehung des Hinterlandes sich zeigt. 1891 erscheint das DBuch
«The Sherbro and its Hinterland » von T. J. Alldridge, lang-
jahrigem Distrikts-Comissioner von Sherbro, der wiahrend seiner
mehr als 30jihrigen Amtstitigkeit grosse Reisen gemacht und
1889 vom Sulima-River iiber Baiima und Kanre Lahun weit in
das Innere von Liberia gekommen ist. Sein von guten Bildern
unterstiitzter Reisebericht macht einen Teil des genannten
Buches aus und gibt iiber grosse Gebiete iiberhaupt die ersten
Nachrichten. Die kilometrische Linge dieser Reise ist grosser,
als die dem Buche beigegebene Karte vermuten ldsst. Die auch
ethnologisch bedeutsame Publikation von Alldridge hat Volz
jedenfalls als gute Vorbereitung, ja wohl geradezu als wissen-
schaftliche Basis gedient.

Einige Jahre spiiter versuchte A. Hiibner einen Vorstoss ins
Innere von Monrovia aus, woriiber er in Petermanns Mittei-
lungen 1903 kurz berichtet. Er gelangte bis nach Boporu, am
Fusse des savannenartigen Golahlandes, und meint, die Fran-

1) Ausser dem Reisewerk erschienen solche, diesem vorangehend, in der
Tidskr. Nederland. Aardr. Genootsch. 1884 und 1886, sowie in den Jahres-
berichten der Geogr. Ges. von Bern 1883 u. 1885—87, endlich im Internatio-
nalen Archiv fiir Ethnographie, 1888.
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zosen hiltten diese Stadt vom Sudan aus wohl schon ofters
besucht. Trotzdem die Eingebornen dies erzihlten, ist diese Tat-
sache, wie wir sehen werden, sehr unwahrscheinlich.

Der damalige Stand der geographischen Kenntnisse findet sich
zusammengefasst in der Sketch Map of the Republic of Liberia,
welche H. H. Johnston einer kleinen Landeskunde von Liberia
beigegeben hat, 1) die 1905 erschien. Wir sehen darauf das
Innere von Liberia durchzogen von punktierten und problema-
tischen Flussliufen. Im ibrigen sind wenige Volkernamen und
noch weniger Orte verzeichnet. Nur die Zone Boporu-Monrovia
einerseils, sowie die von den Franzosen erforschten Gegenden
am Cavally im Osten zeigen reichere Details. Die Karte verrit
nur zu gut die Dirftigkeit unserer Kenntnisse vom Innern und
den geringen Umfang des staatlich organisierten Gebietes.

So gehdrte demnach das Hinterland von Liberia trotz seiner
relativen Kiistenniihe zu den unbekanntesten Gebieten Afrikas,
und man begreift, dass Dr. Volz auf den Gedanken kam, die
Erforschung dieser Gebiete, welche seit Alldridge von keinem
wissenschaftlich geschulten Europiier betreten worden waren,
in Angriff zu nehmen und von der Sierra Leone aus durch das
Hinterland nach den franzosischen Besitzungen zu reisen. Der
Plan war fiir ihn um so verlockender, als er in den schweizeri-
schen Handelsfirmen in Freetown und Sherbro einen guten Stiitz-
punkt hatte. Indem wir fiir die Einzelheiten seiner Reise auf
das Tagebuch verweisen, sollen hier nur noch die neuesten Kr-
eignisse auf dem Gebiete der Erforschung dieser Landstriche
kurz gestreift werden.

Ein Jahr ungefihr nachdem Dr. Volz am Ende seiner Reise
einen vorzeitigen Tod gefunden, ndmlich am 18. April 1908,
brach der damalige britische Generalkonsul in Monrovia, Captain
Braithicaite Wallis, von Freetown auf zu einer Reise durch
Liberia, welche den ersten Teil der Volzschen Route vielfach
kreuzt und auf einigen Strecken mit i1hr zusammenfillt. Wallis
1st dabeil mehrfach auf die Spuren von Dr. Volz gestossen und
hat {iber seine Reise einen kurzen Bericht mit Karte verdffent-
licht. 2)

) Geogr. Journal XXVI, 1905. Seite 130—153. :

2) A Tour in the Liberian Hinterland. Geogr. Journal XXXV, 1910.
Seite 285—295.
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Auch er begegnete ungeahnten Schwierigkeiten und entging
mit knapper Not einem &hnlichen Schicksale wie sein Vorgin-
ger. Obschon die wissenschaftlichen Resultate seiner Expedi-
tion bereits publiziert sind, liegt kein Grund vor, die viel um-
fangreichern und grosstenteils auch andere Wege beschlagenden
Beobachtungen von Dr. Volz als weniger neu und interessant
einzuschitzen, und man kann sich nur freuen, dass die LErfor-
schung dieser Gebiete, wie es scheint, nun einen neuen Anstoss
erhalten hat.

Inzwischen haben auch die Grenzstreitigkeiten mit den
Franzosen, denen Dr. Volz zum Opfer fiel, ihr Ende gefunden,
und Liberia hat endlich nach Norden und Osten feste Grenzen
erhalten. Zu Ende des Jahres 1907 ist zwischen dem Prisi-
denten von Liberia und der franzosischen Regierung in Paris
ein Abkommen getroffen worden. Durch dasselbe fallen die
Oberlaufe der grossen Liberiafliisse, deren Lauf ibrigens nach
wie vor auf langen Strecken unbekannt ist, an Frankreich. Von
der Grenzkommission darf man nun weitere und wichtige Auf-
schliisse erwarten, und ein Mitglied derselben, M. Moret, hat
sich bereits iiber den oOstlichen Teil der Grenze beim Cavally-
fluss vernehmen lassen.1) Das Aufhoren der Grenzkriege, der
Stammesfehden im Innern und die Befestigung der liberianischen
Oberhoheit sind aber die Vorbedingungen fiir die wissenschaft-
liche Erschliessung eines Gebietes, in welchem Klima und Trans-
portschwierigkeiten das Reisen und Arbeiten miihselig genug
gestalten.

Es ist in Ansehung dieser Verhiiltnisse sehr zu bedauern,
dass Volz seine Reise nicht ein Jahr spiter angetreten hat; er
wiirde in dem Falle voraussichtlich in der Lage sein, seine
Tagebiicher selbst zu verarbeiten. Aber so wie die Sache damals
lag, kann man ihm keinen Vorwurf daraus machen. Wohl ge-
langten dann und wann Nachrichten iiber die Kimpfe an der
Grenze nach Europa und wurden sie auch Volz in Konakry
wie in der Sierra Leone warnend mitgeteilt. Aber einen Mann
von seiner Energie vermochte dies nicht abzuhalten. Und im
tibrigen war er wie geschaffen fiir eine tropische Forschungs-
reise. Ein mehrjihriger Aufenthalt in den Urwildern Sumatras
liess ihn fiir diese Aufgabe als wohltrainiert erscheinen, und

1) A travers le Libéria. La Géographie, XXI, 1. Seite 21 ff.



— 120 —

wiewell sein Bildungsgang ihn befdhigte, mag eine kurze bio-
oraphische Skizze erweisen.

Geboren am 17. Dezember 1875 als iltester Sohn des Pfar-
rers A. Volz in Wynau (Kanton Bern), zeigte er als Knabe schon
[riihe eine ausgesprochene Neigung fiir Naturwissenschaften.
Nach mehrjihrigem Besuch des stiadtischen Gymnasiums in
Bern (1884--1890) sehen wir ihn auf dem Technikum Burgdort
sich dem Baufache widmen, das er spiter in Montreux und
Bern praktisch ausiibte. Aber die urspriingliche Vorliebe fiir
lie Naturwissenschaft schlug durch; er studierte in der Folge
in Basel wiithrend sechs Semestern hauptsichlich Zoologie und
vervollstindigte seine Studien an der Akademie in Neuenburg.
Eben gedachte er, ein weiteres Semester an der zoologischen
Station. in Neapel zuzubringen, als eine Anfrage, ob er als
(veologe in den Dienst der kgl. niederlindischen Petrolgesell-
schaft eintreten wolle, ihn veranlasste, Neapel aufzugeben und
1899 nach seinem neuen Wirkungskreis, Sumatra, abzureisen.
Dort verblieb er 214 Jahre und legte, soweit seine Berufs-
seschiifte dies zuliessen, bedeutende zoologische Sammlungen
an, die spiter von ihm und andern bearbeitet wurden. Ueber
Amerika nach Bern zurlickgekehrt, ordnete er zuniichst seine
Sammlungen und betrat dann als Assistent von Prof. Studer
und spéter als Privatdozent fiir Zoologie die akademische Lauf-
bahn. Schlag auf Schlag folgten seine wissenschaftlichen Ar-
heiten, 1) aber die einmal entfachte Reiselust liess ihn nicht
zt einer vollen Befriedigung kommen; es zog ihn wieder hinaus
in die Weite. Diesmal galt es Afrika. Er bewarb sich um den
seinerzeit den schweizerischen geographischen Gesellschaften
ithertragenen sogenannten Afrikafonds der schweizerischen Sek-
tion der weiland Association internationale pour l'exploration
du Congo und unterbreitete dem Verbande dieser Gesellschaften
sein Projekt der Durchquerung Liberias. Der Plan wurde an-
genommen; Volz erhiell weitere Subsidien von der Regierung
les Kantons Bern und der Burgergemeinde der Stadt Bern und
konnte unter Beiziehung ecigener Ersparnisse es wagen, eine
kleinere Expedition auszuriisten.

1) Ein vollstéindiges Verzeichnis seiner Publikationen siehe in H. Rothen-
hithler: Dr. Walter Volz. Verhandlungen der schweiz. naturforschenden Ge-
sellsehaft.  Freiburg, 1907.
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Am 16. Mai 1906 verliess er Bern, besuchte zunichst in
Rotterdam den Landsmann und Liberiaforscher Biittikofer, hielt
sich kurze Zeit in London auf und erreichte von Liverpool
aus am 14. Juni Konakry. Der Gouverneur von Franzosisch-
Guinea empfing 1hn sehr liebenswiirdig, machte ihn auf die an
der Grenze sich abspielenden Kiémpfe aufmerksam und bat ihn,
zur gegebenen Zeit den Ort seines Uebertrittes auf franzosisches
Gebiet mitzuteilen, damit die franzosischen Aussenposten von
seiner Ankunft in Kenntnis gesetzt werden konnten.

Am 16. Juni landete Volz in Freetown und fand bei der
dortigen Agentur der Schweizer Firma Stadelmann & Cie. freund-
liche Aufnahme. Sofort suchte er um eine Audienz beim Gene-
ralgouverneur der Sierra Leone nach und erbat sich von diesem
die freie Einfuhr seiner Walfen und {ibrigen Ausriistung, sowie
die Erlaubnis, die Ostgrenze der Kolonie iberschreiten zu diirfen,
was beides bereitwilligst zugestanden wurde. Im {ibrigen hielt
der Gouverneur es fir unmdglich, bei dem derzeitigen Auf-
stande im Kissi-Gebiet mehr als 45 km in Liberia einzudringen.
Auch Le Mesurier, ein Offizier und Kenner des Hinterlandes,
hielt ein Vordringen in Liberia ohne eine militirische Lskorte
von mindestens 50 Mann fiir unausfithrbar. Der Gouverneur
suchte Volz zu bereden, seine Forschungen auf das Gebiet der
Kolonie Sierra Leone zu beschrinken, die wissenschaftlich noch
gar nicht erforscht sei, und trug ihm den Posten eines Staats-
geologen an. Da eine solche Beschiftigung aber mit den hisherigen
Plinen von Volz im Widerspruch stand und er sich seinen Man-
dataren gegeniiber verpflichtet fiihlte, sein Projekt durchzufiih-
ren, so lehnte er das wohlgemeinte Anerbieten des General-
gouverneurs ab.

Anlisslich einer Einladung bei letzterem hatte Volz einen
Herrn Ingenieur May kennen gelernt, der nicht weit von Baiima,
der Endstation der Sierra Leone-Bahn und der liberianischen
Grenze, eine Briicke tiber den Manwa-River baute und der mit
dem Oberhiduptling Fa Bundu in Kanre Lahun, bereits in Li-
beria gelegen, befreundet war. Volz glaubte, in Kanre Lahun
einen ginstigen Ausgangspunkt fiir seine Durchquerung Liberias
wahrzunehmen und reiste daher am 26. Juni nach Baiima ab.
Mit einem Empfehlungsbriefe des Herrn May versehen, besuchte
er den Fa Bundu in seiner Residenz am 28. Juni. Volz machte
verschiedene Vorschlidge fiir die einzuschlagende Route, Fa Bunda
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hielt die tber Kai-Lahun, Loma, Pendeme nach Musardu ge
hende fiir die beste. Sie berge keine Gefahr wegen der Kissi-
Leute, da man diese zur Linken lasse wie die kannibalischen
Bele zur Rechten.1) Fa Bundu versprach Volz auch [Fiihrer,
sowie geinen Schutz, machte aber darauf aufmerksam, dass seine
Macht nicht sehr weit reiche. Volz versprach, im Oktober wie-
der vorbeizukommen, um die grosse Reise anzutreten und fuhr
nach Treetown zuriick, wo er am 2. Juli eintraf.

Die folgenden Tage bis zu seiner Abreise nach Sherbro
verwendete Volz hauptsiichlich zur Anlage ciner ethnographi-
schen Sammlung, wofiir er von der ethnographischen Abteilung
des Historischen Museums in Bern eine spezielle Instruktion
und entsprechende Kredite empfangen hatte. Am 11. Juli traf
er dann in Bonthe auf der Insel Sherbro ein und schlug sein
Quartier in der Faktorei von Ryff, Roth & Cie., ebenfalls einer
Schweizer Firma, auf, wo man ihm mit der grossten Liebens-
wiirdigkeit entgegenkam und seine Bestrebungen nach allen
Richtungen unterstiitzte. Auf zahlreichen Jagdaustliigen zu Was-
ser und Land studierte er hier die Tierwelt. Am 2. August
unternahm er mit einem der Angestellten der Firma cine Reise
in das Flussgebiet des Kittam und Bum, woriiber er in einem
spezicllen Rapport an die schweizerischen geographischen Ge-
sellschaften berichtet hat.2) Auf diesem Ausfluge, der bis zum
27. August dauerte, brachte Volz den grossten Teil der interessan-
ten ethnographischen Sammlung zusammen, welche nun in den
Museen von Bern, Basel und St. Gallen liegt und die am
XV. Kongress des Verbandes der schweizerischen geographischen
Gesellschaften im  August 1907 in Bern ausgestellt war und

iber welche auch kurz referiert wurde. 3)

1y Ueber den Besueh bei Fa Bundu hat Volz in Form eines Aufsatzes be-
richtet im «Bund». Derselbe ist auch abgedruckt in: Dr. W. Volz, Reise-
erinnerungen aus Ostasien, Polynesien und Westafrika, mit Einleitung von
F. Lotmar. Bern, 1909. Merkwiirdigerweise steht dort in bezug auf die oben
erwithnte Ausfiihrbarkeit der Route genau das Gegenteil: «Er versicherte mir,
dass es mir unmoglich sein werde, zwischen Kissi und Belevolk durchzu-
kommen.»

2) Eine Reise an die Fliisse Kittam und Bum in der Sierra Leone. XX.
Jahresbericht der Geogr. Ges. in Bern, 1908.

3) R. Zeller, Einige Ergebnisse der Expedition von Dr. W. Volz nach
Liberia. XXI. Jahresbericht der Geogr. Ges. in Bern, 1909.
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Da der Regenzeit wegen an einen Aufbruch zur grossen
Reise noch nicht zu denken war, verbrachte Volz die niichste
Zeit, mit der Etikettierung, Aeufnung und Verpackung seiner
Sammlungen beschiiftigt, in Bonthe zu, begab sich aber am
2H. September via Freetown nach Monrovia, um sich dem Pra-
sidenten der Republik Liberia vorzustellen und ihn um Empfeh-
lungen zu bitten. Im Gegensatz zu dem, was Volz wihrend
seines kurzen Aufenthaltes in Monrovia von liberianischen Ver-
hiltnissen sah und erfuhr, war er vom Prisidenten Barclay
sehr entziickt und erhielt von ihm ein Empfehlungsschreiben
an einen liberianischen Offizier Lomase, der mit einer Truppe
von zirka 100 Mann ungefihr um die gleiche Zeit wie Volz
das Hinterland bereisen sollte, sowie einen weitern allgemeinen
Empfehlungsbrief an die Héiuptlinge des Hinterlandes.1)

Nach Freetown zuriickgekehrt, suchte Volz nochmals den
Gouverneur auf, um sich von ihm zu verabschieden und ithm
seinen neuen Reiseplan mitzuteilen, wonach er Liberia nicht
von Kanre Lahun aus, sondern weit siidlicher betreten wiirde.
Der Gouverneur war sehr unwillig, dass Volz an seiner Durch-
querung Liberias festhielt und bemerkte, er habe bereits an
das Kolonialministerium geschrieben und ihm zuhanden des
schweizerischen Bundesrates mitgeteilt, dass er keinerlei Ver-
antwortung iibernehmen konne. Er suchte Volz zu bestimmen,
jedenfalls nicht von englischem Gebiete auszugehen, sondern
direkt von Liberia aus oder von Norden vom Fouta Djallon her
in das Hinterland von Liberia einzutrelen. Den Grund dieser
Absichten vermochte Volz nicht herauszufinden und vermutete
bloss, dass man ihn fiir einen franzosischen Agenten halte und
hinter seiner Reise politische Ziele suche. Der Gouverneur be-
stimmte 1hn auch, die Triger nicht aus dem Protektorat mit-
zunehmen, sondern solche jeweilen von Ort zu Ort zu enga-
gieren.

Am 24. Oktober traf Volz wiederum in Bonthe ein, um das
Ende der Regenzeit abzuwarten und die Vorbereitungen fiir die
Abreise zu treffen; daneben half er als ehemaliger Architekt
am Neubau der Faktorei von Ryff, Roth & Cie., vervollstindigte

1) Der Priisident schien iibrigens seinen Empfehlungen an die Hiuptlinge
nicht allzuviel Gewicht beizumessen und hatte schon im Juni dem Bundesrat
gegeniiber die Verantwortung fiir die Sicherheit der Expedition abgelehnt.
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seine Sammlungen und sandte sie ab. Seine Abreise wurde
noch verzogert dadurch, dass er das liingst bestellte Schrot nicht
erhielt und ohne Munition fiir seine sieben Gewehre die Reise
nicht antreten konnte. '

Am 26. November 1906 endlich war alles reisefertig, und mit
diesem Datum beginnt das Tagebuch, welches hier auszugsweise
veroffentlicht wird. Natiirlich hat Volz schon bis zu diesem
Zeitpunkt ein ausfithrliches Journal gefithrt, das vier Hefte mit
zusammen 682 Seiten umfasst und den in diesem Kapitel kurz
geschilderten Aufenthalt in Freetown und Sherbro mit den in
diese Zeit fallenden vorbereitenden Reisen nach Kanre Lahun,
Monrovia, sowie in die Fliisse Bum und Kittam beschreibt.
Dasselbe enthédlt aber weder geographisch noch naturwissen-
schaftlich wesentlich neues, sondern ergeht sich in breiter Schil-
derung personlicher Erlebnisse. Ucber die Reise in das Fluss-
gebiet des Bum und Kittam hat iibrigens Volz selbst in dem
friher angezogenen Aufsatze berichtet.

Es gelangen also hier nur die Tagebuchaufzeichnungen und
Routenaufnahmen der letzten grossen Reise zur Publikation.
Dass diese erst jetzt geschieht, hat seinen Grund zunichst in
der Verzogerung des Eintreffens des Nachlasses von Dr. Volz
und namentlich auch der fast um ein Jahr verspiteten, auf
seinenn Tod beziiglichen amtlichen Schriftstiicke. Nachdem der
Nachlass endlich eingetroffen und geordnet war, konnte man
erst die Verdffentlichung der wissenschaftlichen Resultate ins
Auge fassen, und es wurde der Schreiber dies von der Geogra-
phischen Gesellschaft von Bern im Einverstiindnis des Vaters,
Herrn Pfarrer Volz, mit der Bearbeitung der Tagebiicher beaut-
tragt. Diese subtile und nicht ganz leichte Aufgabe schritt wegen
anderweitiger Arbeitsiiberhiiufung nur langsam fort.

Volz selbst hitte voraussichtlich aus seinem Tagebuch ein
flottes und anziehendes Reisewerk herausgearbeitet, bei dem
die personliche Erinnerung all das erginzend beigebracht hiitte,
was das Tagebuch gelegentlich nur andeutet, und es ist fir
den Bearbeiter eine schwierige Sache, sichtend und erklirend
das herauszugreifen, was fiir die wissenschaftliche Welt und
dic Allgemeinheit von Interesse ist. Gliicklicherweise ist das
Tagebuch regelrecht ausgeschrieben und besteht nicht bloss aus
Stichwortern und Andeulungen, sondern es bietet einen fertigen
fliessenden Text. Es enthdlt selbstverstindlich viel Person-
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liches, das sich weder fiir eine Publikation eignet noch fiir
weiltere Kreise bestimmt 1st; dann i1st ein grosser Raum den je-
weiligen Verhandlungen mit den Hiuptlingen wegen Trigern etc.
eingeriumt, und endlich enthalten die Blétter scharfe Ausfille
gegen das liberianische Regiment im Hinterland, die sich aus
seinen Schicksalen sehr gut erkliren, aber trotzdem eine Wieder-
gabe in extenso doch nicht rechtfertigen.

Es konnte sich demnach nur um eine auszugsweise Dar-
bietung des Tagebuches handein, und so ist alles, was irgend-
wie zur geographischen Kenntnis des Landes und der Bevol-
kerung beitrigt oder interessante Streiflichter auf die dortigen
Verhiltnisse wirft, als Zitat wiedergegeben. Aber auch in den
Zitaten musste da und dort ein Ausdruck ersetzt, erginzt oder
des Verstindnisses wegen etwas anders gefasst werden, und
zumal die Datumsangaben sind in den Text hineingearbeitet.
Sachlich wird durch diese Erginzungen nichts geindert. Bei der
Beurteilung des Stiles moge man bedenken, dass das Tagebuch
nicht als Manuskript fiir eine Publikation, wie sie hier vor-
liegt, geschrieben wurde. Daher das unvermittelte Abspringen
von einem Thema auf ein anderes. Das muss man nun eben
in den Kauf nehmen, da es dem Verfasser der Blitter nicht
bestimm{ sein sollte, seine Aufzeichnungen selbst zu einem
lickenlosen Ganzen zu verarbeiten. Da und dort hat der Text
auch erklirende Zusitze ndétig gemacht, die als Fussnoten und
als vom Bearbeiter stammend gezeichnet sind.

Die Route durch das Hinterland von Liberia wurde zuniichst
nach den Originalblittern von Volz, die er mit Kompass und
Pedometer aufgenommen hatte, von einem seiner Freunde,
Major Hirsbrunner in Thun, konstruiert und auch eine Ueber-
sichtskarte angefertigt. Es erwies sich als notwendig, die Ori-
ginalaufnahmen auch noch einem Spezialisten fiir Routen-
konstruktionen, Herrn Dr. Max Groll in Berlin, zu unterbreiten,
der dann das Itinerar auf Grund der neuesten Karten neu kon-
struiert hat. Der Plan von Loma hingegen war von Volz selbst
noch ins Reine gezeichnet worden und wurde von Major Hirs-
brunner {iibergezeichnet und reduziert. Leilder {fehlt eine Le-
gende, aber auch so ist der Plan ein interessantes Dokument
als erste genauere Aufnahme dieser merkwirdigen befestigten

Siedelungen.



— 126 —

Von den vielen photographischen Aufnahmen sind gerade
diejenigen der letzten Reise nicht aufgefunden worden, sie
hiitten wesentlich zur Belebung und zum Verstindnis des Textes
beigetragen; einige Aufnahmen seiner Karawane seitens der
letzten europidischen Begleiter, sowie einige Bilder von dem
zerstorten Bussamai, wo Volz den Tod fand, und die man den
franzosischen Unteroffizieren verdankt, sind bereits in dem er-
wihnten Buche publiziert worden, in welchem Volzens bisherige
populidre Reiseschilderungen posthum zusammen abgedruckt
wurden. 1)

II. Reise von Sherbro nach Baiima und zuriick

nach Freetown.
(26. November bis 17. Dezember 1906.)

Volz schreibt unterm 26. November:

« Mein Aufenthalt in Westafrika wiithrt nun etwas iber sechs
Monate. Bisher reiste ich aber, abgesehen von zwei Abstechern
mit der Eisenbahn nach Baiima und mit dem Boot in den Kittam
und Bum, nur in der Nihe der Kiiste. Das dndert sich jetazt,
und der eigentliche Zweck meines Hierseins, die Erforschung
des unbekannten Innern von Liberia, wird nun seinen Anfang
nehmen. »

Dr. Volz mit seinen 5 Begleitern vor der Abreise in das Innere,

1) 'W.Volz, Reiseerinnerungen aus Ostasien, Polynesien und Westafrika.
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«Am 23. November wurde mein Gepick in einem ILeichter
der Firma Ryff, Roth & Cie. mit dem Dampfer «Yandehun »
nach Yonni am obern Kittam gebracht; es besteht aus 6 gel-
ben Blechkotfern, 1 schwarzen Stahlkoffer, 1 ‘Holzkoffer, 1 gros-
sen Sack mit dem Bett, 5 Ballen mit Tauschwaren und 3 Holz-
kisten. Total werden es etwa 20 Traglasten sein.»

« Nach einer Revision dessen, was ich in meiner bisherigen
Wohnung zuriickliess, zusammen mit einem Herrn der Faktorei,
wurde ein Ruderboot beladen und zur Abfahrt bereit gemacht.
Mein Abschied von den Herren in Bonthe war kurz und herz-
lich; wir hatten ihn eigentlich schon am Abend vorher gefeiert. »

« Das Boot war mit sechs Mann und dem Kapitin besetzt,
ausserdem fuhr Herr Rupli mit.1) Leider hatten wir nicht die
Spur von Wind, und es musste deshalb unaufhérlich gerudert
werden. Zudem war es sehr heiss. Bum und Kittam waren
immer noch recht hoch, obschon niedriger als 1m letzten August.
Einzelne {lache Stellen ragten beinahe aus dem Wasser und
waren vollstiindig von einer kleinblattrigen Wasserpflanze be-
deckt, deren zarte, rosarote Bliiten diese stellenweise wie grosse
rote Teppiche erscheinen liessen. Hier herrschte ein dusserst
reiches Vogelleben. Neu darin waren mir die zahlreichen weis-
sen Reiher, den Grossenunterschieden nach zu schliessen, ver-
schiedenen Arten angehorend; ferner die Spornfliigelgans2) in
vielen Exemplaren, meist zu Trupps von drei bhis sechs Stiick
vereinigt, dusserst stattliche Vogel von der Grisse unserer Haus-
gans, aber schwarzweiss gefirbt. Wir trafen die Tiere noch
ofter, und zwar sowchl im Sumpf als auch auf Biumen sitzend.
Scharen der kleinen, braunen, weisswangigen FEnten,3) nach
Hunderten ziihlend, sassen auf Schlammbinken oder am Ufer.
Noch einen andern mir neuen Vogel traf ich, den man hier
Kuhvogel (Cowbird) nennt, ndmlich einen kleinen weissen Rei-
her, der sich in der Trockenzeit hier aufhilt, stets in Gesellschaft
der weidenden Kiihe, um denselben die Zecken abzulesen. Es
ist offenbar ein Zugvogel, der hier den Winter verbringt, viel-
leicht der Silberreiher. %)

1y Der Agent von Ryff, Roth & Co. A. d. H.

2) Plectropterus gambensis. A. d. H.

3) Gemeint ist die Baumente (Dendrocyna viduata). A. d. H.
4) Wohl eher der Kuhreiher (Bubuleus ibis). A. d. H.
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Da Herr Rupli grosse Eile hatte, nach Yonni zu kommen,
um von dort so rasch als moglich eine grosse Quantitit Palm-
kerne herunterzuholen, weil die Preise momentan in Europa
sehr hoch sind, so beschloss er, direkt nach Mopalma zu fahren.
Abends landeten wir in Gbapp, einem kleinen Dorfe, und wih-
rend unsere Boys mit der Herstellung der Abendmahlzeit be-
schiiftigt waren, besuchten wir die Familie des Hiuptlings, der
zugleich ein Geschiftsfreund der Firma Ryff, Roth & Cie. ist.
Im Boote nahmen wir dann das Essen ein, wihrend ringsum
vOllig nackte Manner, Frauen und Kinder badeten. Ein schon
gebautes nacktes Midchen, das bettelte, war sehr erfreut, ein
paar Tabakblidtter geschenkt zu erhalten. Der Tabak wird nidm-
lich nicht nur geraucht, sondern dient als Geld. In Bonthe
kostet das Pfund 1 Schilling, weiter oben wird er teurer, und
die Bindel, die in Bonthe aus zirka zehn Blittern bestehen und
als Kopf (head) bezeichnet werden, 6ffnet man im Inland und
vereinigt je vier Blitter zu einem Biindel. Sie repriisentieren
auf diese Weise den Wert von 3 Pence. »

« Nach Einbruch der Dunkelheit fuhren wir weiter fluss-
aufwiirts. Leider stellte sich auch wihrend der Nacht die er-
sehnte Brise nicht ein, so dass bestindig gerudert werden musste.
Das dauerte die ganze Nacht, und da auch wir manchmal, statt
zu schlafen, am Steuer sassen, so war der Steuermann oft frei
und half beim Rudern. Die Moskitos fielen mir die Nacht tiber
sehr listig, und ich litt sehr darunter.»

«Als wir am nichsten Morgen, den 27. November, in den
obern Kittam einbogen, stellte sich eine schwache Brise ein,
die uns zwar nicht gestattete zu segeln, immerhin aber das Ru-
dern etwas erleichterte, und dies hatten die armen Kerle nétig.
Seit 30 Stunden hatten sie ununterbrochen auf ihren Binken
gesessen; einigen von ihnen waren die Hinde wund, aber es
hitte nichts geniitzt, warten zu wollen, denn einerseits waren
die Dorfer sehr spiirlich, anderseits hatten wir sehr grosse KEile.
Man versprach ihnen deshalb einen baldigen freien Tag und
in Mopalma Salzfleisch. »

« Um 2 Uhr kamen wir dort an und liessen halten und ab-
kochen. Eigentlich hatten wir im Sinne gehabt, nach zwei Stun-
den nach Barma weiterzufahren und von dort noch zirka 15 km
zu Fuss zuriickzulegen, aber die Boys waren zu miide. So be-
schlossen wir, in Mopalma zu ibernachten und am nichsten
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Morgen {rith die Reise fortzusetzen. Statt nun aber zu schlafen,
zogen sich die Boys hiibsch an und gingen ins Dorf, um dort
die « Bigmen » zu spielen. »

«Um 3 Uhr morgens des 28. November war Tagwacht. Wir
fuhren bis Barma; nach einer kleinen Mahlzeit marschierten
wir auf gutem Wege gegen Pujehun, wobel wir unterwegs eine
kleine Schmiede antrafen, auf welcher ein Mann aus Europa
eingefiihrte Hackmesser zurechtmachte. Ich war erstaunt, auf
der ganzen Reise weder ein Reis- noch ein Cassadefeld!) zu
treffen, dagegen war sehr viel Guineakorn?) angepflanzt, was
ich bisher noch nirgends so hiufig gesehen hatte. Auch Oel-
palmen hatte es eine Menge. »

« Mittags 12 Uhr kamen wir nach Yonni, wo die «Yandehun »
inzwischen eingetroffen war, und abends spit fuhren wir noch
nach Diah, um dort Palmol zu verschiffen. Es wird in Fissern
von 175 Gallonen zu 4,5 Liter verladen, und da keine Krine
zur Verfiigung stehen, werden die Boote, mit denen sie ver-
frachtet werden, vorher vollstindig mit Wasser gefiillt und die
Fisser ins Wasser geworfen, worauf sie mit Leichtigkeit in das
Boot gerollt werden konnen. Gegenwirtig blitht hier der Handel
mit Kolaniissen, 3) da kiirzlich Ernte war. Mehrere Hindler und
Hindlerinnen, Kreolen und eine Mulattin aus Bonthe halten
sich hier auf, um die Niisse zu kaufen. Wie der Preis der
Palmkerne und des Palméls, so schwankt auch derjenige der
Kola; wihrend aber bei jenen die Schwankungen von Europa
ausgehen, so ist bei dieser hauptséchlich der westliche Sudan
massgebend. Die Kolaernte war - dies Jahr aussergewohnlich
reich, daher sind die Preise niedrig. Wie die Europier gelegent-
lich gegenseitig die Preise fiir Landesprodukte in die Hohe trei-
ben, so tun es auch die Kolahindler. Die meisten wollten fiir
ein gewisses Quantum 6 Schilling bezahlen; aber einer von
ithnen sandte Boten in den Dorfern herum, um mitteilen zu
lassen, er wiirde deren 8 bezahlen. Die Hindler taten sich nun
zusammen und beschlossen, den Preis auf 7 Schilling fest-
zusetzen. »

1) Cassade oder Cassave, eine Knollenfrucht (Manihot utilissima) der Ma-
niok der Amerikaner. A. d. H.

2) Negerhirse, Durra (Andropogon Sorghum). A. d. H.

3y Samen der Cola acuminata, Baum der Familie der Sterculiaceen.

XXII. Jahresbericht der Geogr. Ges, von Bern. 9
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Am 29. November hatte Volz mehrere Unterredungen mit
Leuten iiber seine Reise. « Die Ansichten tiber das zu besuchende
Innere von Liberia sind dabei sehr verschieden. Als wir auf
den Kannibalismus zu sprechen kamen, sagten die einen, dieser
sel sozusagen eine Sage geworden. Frither hitten die Leute
allerdings Menschenfleisch gegessen, aber seit der Islam sich
auch dort fithlbar mache, sei dies nicht sehr Brauch. Bald
darauf kam ein anderer Mann, ein Prinz, der grosse Bedenken
dusserte, falls ich dorthin gehen wiirde. Die Richtung des Weges
wurde mir im allgemeinen als richtig, d. h. mit meinen Karten

Triigerkolonne nirdlich von Yonni.

tibereinstimmend beschrieben. Darnach hatte ich zuerst nach
IFalaba, hierauf nach Bandasuma am Sulima- oder Moa-River
zu reisen, dann von dort iiber Gorahun nach Bulina, hierauf
durch das Gouraland nach Maleima. Dann wiirde ich die Grenze
in ostlicher Richtung zu tiberschreiten haben, um in das lL.oma-
land zu kommen. Doch liegt dazwischen eine grosse Strecke
Urwald, der nur sehr spérlich bevilkert zu sein scheint. Von
Loma aus wiire das Beleland zu erreichen. Dort soll ein grosser
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Hiuptling sein, namens Bombobu, der frither am untern Kittam
lebte und dort in der Ortschalt Carlu (Dorf oberhalb Barma)
bedienstet war.»

« Abends gingen wir zu Boccary Serah, dem Oberhiuptling
von Pujehun. Dieser Mann, mager, abgelebt, habgierig, ist nach
Aussage von Herrn Rupli der niedertrichtigste Lump, den er
im ganzen Lande herum kennen gelernt hat und stets nur darauf
erpicht, Geld zusammenzukratzen, wobei ihm Mittel und Wege
vollig gleichgliltig sind. » 7

« Wir hatten zuniichst noch zu warten, da Boccarv Serah
eben beim Gebete war. Nach einiger Zeit wurden wir in sein
Haus gefithrt. Der Hiuptling sass in einem Lehnstuhl aul einer
Art Veranda, zu seiner Rechten der Unterhiuptling Scapha
Coromah. Zwei Stiithle standen fiir uns bereit. Herr Rupli
machte den Sprecher, erkundigie sich tiber das Befinden des
Chefs, fragte nach Neuigkeiten, wobei man zu antworten pflegt:
« Nichts Schlechtes. » Nach lingerer Einleitung fragte man ihn:
« Weisst du wohl, Hiuptling, warum wir kommen?» Trotzdem
ein Bekannter von uns am gleichen Tage schon mit ihm dar-
titber gesprochen hatte und beinahe eine Stunde bei ihm weilte,
wobel jedenfalls kaum von etwas anderem als von meiner Reise
die Rede war, sagte der Hiuptling: «Nein, ich weiss nichts. »
Man teilte ihm nun mit, ich hiitte im Sinne, eine Reise nach
der Ostgrenze des Protektorates zu unternehmen mit Wissen
und Unterstiitzung des Gouverneurs und ich bendtigte zu die-
sem Zwecke Triger. Die erste Irage war, ob ich gedenke, die-
selben zu bezahlen, was ich bejahte. Nun entstand eine Iange
Unterredung, wie weit mir die Triger zu folgen hitten, wobei
ich vorschlug, bis an die Landesgrenze, d. h. bis ins Maleima-
land, zirka fiinf Tagereisen. Er weigerte sich indessen aufs hart-
nickigste, versichernd, dies wiirde in keinem Falle angehen, da
seine Macht nur bis Falaba, zirka sechs Wegstunden nordlich
seiner Stadt reiche und es ausserdem nicht anginge, seine Leute
durch das Gebiet anderer Hiuptlinge reisen zu lassen. Ich
sollte mich vielmehr jeweilen mit denselben in Verbindung
setzen und sie um Leute bitten. Wenn ich die Triger bis ausser-
halb seines Gebietes mitnehme, so sei es absolut sicher, dass
diese weglaufen. »

« Boccary konnte sich also nur dazu verstehen, mir die Leute
bis Falaba mitzugeben. Wiihrend wir sprachen, begann er von
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Zeit zu Zeit sich zu erkundigen, wie viel ich ihm denn bezahlen
wiirde. Jedoch lehnte ich stets ab, mich zu entscheiden, bevor
die Sache mit der Distanz erledigt sei. Endlich erklirte er sich
hereit, mir die Leute bis Bandasuma am Sulimafluss zu geben.
Nun kam der Geldpunkt. Ich offerierte pro Tag und Mann
1 Schilling, sowie fiir die Riickreise 6 Pence, jedoch ohne Ver-
pflegung. Nach kurzer Diskussion wurde diese Frage in meinem
Sinne entschieden. Mit grossem Interesse erkundigte er sich
nun, was er denn fiir seine Miihe erhalte, da er doch die Leute
zusammenbringen miisse. Ich werde i1hm 1 Pfund geben,
sagte ich. Nun meinte er, eigentlich sei sein jiingerer Bruder
derjenige, der die Triger zusammenrufe; ich solle ihm doch
5 Schilling geben, und er marktete und bettelte um dieses Geld
in der ekelhaftesten Weise, aber ich trat nicht darauf ein.
Daraufhin nahmen wir bald Abschied von dem Burschen, nach-
dem er mir versprochen hatte, die Leute Sonntag, den 2. De-
zember, bereit zu halten. Das Geld fiir die 20 Triiger, total
3 Plfund, soll nicht diesen, sondern dem Fiihrer derselben, einem
Sohn Boccarys, ausbezahlt werden, und jene erhalten natiirlich
davon keinen Penny.»1)

«Am Morgen und Nachmittag des 30. November beschif-
tigten wir uns mit Photographieren, wobel sich die Leute sehr
vergchieden verhielten. Wiihrend es fiir die einen kein gros-
seres Vergnligen zu geben schien, als von sich eine Aufnahme
machen zu lassen, waren andere nur mit grosser Miithe so weit
zu bringen, und noch andere liessen es um keinen Preis zu,
nicht nur scheue Buschmidchen, sondern auch « bessere Frauen »,
letztere allerdings aus dem Grunde, weil sie nicht schdén ge-
kleidet waren.»

«Mit dem 1. Dezember ist der letzte Tag angebrochen, den
ich vollstindig in Gesellschaft eines Weissen zubringe. Mor-
gens nahm ich noch einige Bilder auf, worunter einen Tinzer,
der unter den Klingen mehrerer einheimischer Musikinstrumente
und ausgeriistef mit einem Ficher aus Pfauenfedern in der
Rechten und einem schwarzen Tuch in der Linken auf der

1) Die Verhandlungen wegen Triigern sind hier «gleichsam als Typus»>
wenn nicht ganz, so doch mit geringen Weglassungen aus dem Tagebuch
zitiert. In der Folge sollen diese sich stets wiederholenden Szenen nur auszugs-
weise wiedergegeben werden. A. d. H.
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Strasse allerlei Kapriolen machte. Dann gab es zwei Palaver,
weil Herrn Rupli finf Sicke gestohlen worden waren. »

« Am 2. Dezember badeten Herr Rupli und ich schon morgens
6 Uhr im Kittam, wihrend noch kiihle Nebel an den Hiigeln
und den Ufern hingen und langsam iiber den Fluss hinab-
schwebten. Erst gegen 8 Uhr stellten sich die 20 Triger ein.
Auch Boccary Serah kam mit seinem hagern, habgierigen Ge-
sicht, in einen biedern Schlafrock gehiillt, in gelben Schuhen,
gesirickter Miitze, am Halse eine Sklavenpeitsche tragend. Wenn
an der Stirne noch zwei Hérnchen wachsen, was ich gar nicht
fir ausgeschlossen halte, und am Schlafrock hinten ein Schlitz
fiir einen Schwanz gemacht wird, dann haben wir den «ILeib-
haftigen » vor uns. Natiirlich gab es ein unendliches Geziinke
um die leichtern Lasten, und die schweren sollten stehen ge-
lassen werden. Man kennt dies ja aus den Beschreibungen
aller Afrikareisenden. Die Konfusion und der Lirm wurden durch
das Eingreifen von Boccary Serah nur erhoht, und ich sagte
ithm schliesslich, er mdége sich nicht damit abgeben. Um so
besser war das energische Auftreten Herrn Ruplis und Mr.
Adams,!) denn letzterer hatte des Sonntags wegen frei und
wollte es sich nicht nehmen lassen, mich mit Herrn Rupli noch
ein Stlick weit zu begleiten. Endlich konnte es losgehen. Wir
liessen immer ein paar Triiger zusammen mit einem unserer
gewehrtragenden Leute gehen, die ich in Freetown und Sherbro
angeworben hatte. Zuhinterst folgten die beiden Iiihrer, der-
jenige von Boccary Serah und meiner, namens Mussah. Letz-
terer trug ausserdem den Rucksack mit den Instrumenten;
Mustapha hatte den Photographenapparat, Fodeh eine Botanisier-
blichse und die Kleider der fiinf Boys, Sory mein Lederkoffer-
chen und allerlei Kleinigkeiten; Mohammed ist die Aufgabe ge-
worden, jeweilen dem Manne, der das Bargeld trigt, auf dem
Fusse zu folgen und eine [lasche kalten Tees bereitzuhalten.
Wir Weisse marschierten zuhinterst. In Massahun wurden noch
zwel Aufnahmen gemacht, dann verabschiedete ich mich von
den beiden Herren, vielleicht den letzten Weissen, die ich sah.»

«Den Weg, den wir nun folgten, habe ich schon {rither be-
schrieben; er berihrt zwischen Yonni und Fuendu die Ort-
schaften Massahun, Fulawahun, Kuranko, Manjamah, Helumah,

) Vertreter der Firma Ryff, Roth & Co. am obern Kittam.
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Bokomah, Bakuh, BLandamah, Nejamah, Gandahun, Tokombuh,
Manafullah, Yaluahun, Fuendw (auf der Karte sind nur die in
Kursivschrift gesetzten Orte angegeben, zum Teil anders geschrie-
ben). Er hat auch gegen Falaba hin denselben Charakter; nur
werden die Higel vielleicht ein wenig hoher; der Unterschied
zwischen Talsohle und Hiigelkuppen mag stellenweise gegen 100
Meter betragen. Zahlreiche, doch meist kleine Dérfer mussten

Halt in Massahun (2. Dezember 19006).

durchzogen werden, und nun sah ich auch, warum ich auf dem
Wege Barma-Pujehun keine Reisfelder angetroffen hatte. Der
Reis war némlich geerntet, und zwischen den Stoppeln wuchs
Guineakorn. Nur in einem Felde stand noch Reis, und zwar
blithender; es war sogenannter Poto-poto-Reis, der im Sumpfe
wichst. Die Briicken, die wir zu passieren hatten, waren stellen-
weise sehr schlecht oder fehlten ginzlich. Anfinglich liess ich
mich von Mohammed auf seinem breiten Riicken durch das
Wasser tragen; dadurch entging mir aber an einem breiten und
wundervoll klaren Bache die Besichtigung eines kleinen Tem-
pelchens, das dem Bachgeiste geweiht war.»

«Es ist schade, dass kein gut erzogener und englisch spre-
chender Mendi bei uns ist. Man hiitte so vieles zu fragen, was



man unterwegs {rifft und dessen Sinn die begleitenden Mo-
hammedaner kaum kennen. So war z. B. an einer andern Stelle
ebenfalls ein ringsum geschlossenes niedriges Hiuschen, in
welchem ein paar Rinderschiidel lagen; an einer andern Stelle
war der Wald auf eine kurze Sirecke durch eine ziemlich hohe
Wand aus Matten abgeschlossen, in der sich nur ein Loch be-
fand, das gerade das Durchkriechen eines Menschen gestattet
hitte. Anderwiirts traf ich Leopardenfallen, deren FEinrichtung
mich interessiert hiitte. Vor einem Dorfe hatten die Leute ein
Stiick Boden von der Vegetation gereinigt und darauf einem
Tennisplatz iihnlich gerade Liniten gezogen. Ls solle, sagte mir
Sory, dies den Grundriss einer Moschee vorstellen. Wahrschein-
lich hitte das Dorf keine solche, und die Murray-Minner, wie
die Mohammedaner hier genannt werden, beteten deshalb da.»

« Finige der Triger waren tibrigens faule Burschen. lhrer drei
blieben bestindig zuriick und zwangen so einen meiner Leute,
bei ithnen zu bleiben. In den Dorfern rasteten wir zeitweise, um
die Nachziigler abzuwarten; meist fand sich niemand, der eng-
lisch sprach, weshalb man sich auf den landesiiblichen Gruss
beschrinkte. Wenn irgendwo im Dorfe gerastet wurde, so be-
nutzte man dazu das Gemeindehaus (Bare oder Jemebu im
Mendi), ein meist nicht allzu grosses, ringsum offenes Gebiude,
in welchem einige Hiingematten angebracht sind, von denen
man mir jeweilen die beste ohne weiteres zur Verfiigung stellte.
Hier waren stets ein paar Minner zu ftreffen, welche schliefen
oder plauderten, und in dem Dorfe vor Fuendu, wo wir eines
leichten Regens wegen ziemlich lange warten mussten, spielten
neben mir zwei Minner regelrecht Damenbrett, nur hatte das-
selbe je 11 Felder, und die Damen waren nicht kenntlich, son-
dern man merkte sich dieselben einfach, da die Steine mehr
Schachtiirmen gleichen und deshalb nicht aufeinander gestellt
werden konnten. Sechr hiufig trifft man auch in den festen
Grund der Strasse ein Thé- oder Po-Spiel eingegraben, das die
Triger von Palmkernen unterwegs wihrend ihrer Rast benutzen.
Solche Tréiger und Trigerinnen trifft man sehr hiufig an.»

« Wir hielten unterwegs nicht an, und um 4 Uhr langten
wir in Fuendw an, wo ich durch Herrn Rupli an einen seiner
(eschiftsfreunde namens Gbatoh empfohlen war. Er fithrte die
Triger in eines seiner Hiuser, wo zwel Riume zur Verfligung
standen. Den einen benutzte ich, im andern sind die Lasten
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untergebracht und schliefen meine fiinf Burschen. In einem
weitern Hause wurde gekocht. Gbatoh versteht kein Englisch;
das 1st vorteilhaft, weil ich dadurch langen Unterredungen ent-
hoben bin. Murray spricht sehr gut Mendi, ist aber meist zu
beschiftigt, um zu dolmetschen. Als die Triger kamen, mich
um Reis zu bitten, schlug ich es ithnen ab, da ich mit Bocecary
ausgemacht hatte, er wiirde die Verpflegung iibernehmen, resp.
die Leute wiirden sich selbst verpflegen. Er hatte aber die Tré-
ger weder mit (Geld noch mit Reis versorgt, und sie drohten
nun, falls sie nichts zu essen bekiimen, morgen nicht arbeiten
zu wollen, und da hatten sie vollkommen recht. (Gbatoh hatte
mir gleich bei der Ankunft ein Huhn und ein griosseres Quan-
tum Reis geschenkt, und da ich iberdies einen Biindel Reis mit-
[tihrte, gab ich den Trigern eine geniigende Menge, woriiber
sie sehr erfreut waren. Wir sind iibrigens hier in Fuendu ganz
komfortabel, jedoch fiithle ich mich etwas unwohl, wahrschein-
lich infolge des langen Fastens.»

«Am Morgen des folgenden Tages (3. Dezember) nahm ich
mein Wohnhaus und seinen Besitzer Gchatoh photographisch auf,
und dann gingen wir gegen das nur 20 Minuten entfernte Falaba.
Unterwegs kommt man {iber einen kleinen Fluss, den Massavusi,
iber den eine jener bekannlen Hingebriicken fithrt. Sie be-
steht aus einer Anzahl starker und langer Lianen, die an den
Aesten und Biumen beider Ufer befestigt sind; sie bilden den
Boden der Briicke. Auf ihnen ruhen kleine Querholzer, und da
die beiden Briickenenden ziemlich stark ansteigen, sind zum
bessern Halt fiir die Fiisse der Passanten aus diinnern Lianen
gemachte, etwas mehr als tellergrosse Ringe auf dem Iuss-
boden angebracht, so dass man nicht ausrutscht. Beidseitig be-
findet sich auch ein Gelinder, ebenfalls aus langen, gespannten
Iianen, und damit die Briicke nicht allzustark nach seitwiirts
schwanken konne, ist in der Mitte der Seitenriinder noch je
cine Liane an einen iiber dem Ufer hingenden Baum gebunden.
Trotz dieser seitlich angebrachten Verbindung schwankt die
Briicke bedenklich, wenn ein paar Triger dariiber hingehen, was
deshalb ziemlich langsam und vorsichtig geschieht. Von der
Briicke aus folgt die Sirasse noch etwas dem ostwirts fliessen-
den, viele grosse Steine enthaltenden Massavui, der schon ein
Nebenfluss des Sulima- oder Moa-Rivers ist. Wir haben also
das Kittam- oder Wanjegebiet verlassen.»
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«In Falaba hielten wir uns nicht auf, sondern wir wandten
~uns nach OSO gegen Bandasuma. Dieser Ort ist nicht mit
dem frithern Distriktshauptort Bandajuma zu verwechseln, der
am Wanje liegl. Die Namen beider Orte werden iibrigens gleich
ausgesprochen, und es gibt noch eine ganze Anzahl Bandajumas
in der Gegend.!) Weil diese aber die beiden hervorragendsten
sind, hat man sie als Bandasuma und Bandajuma unterschieden.
In Falaba traf mein Mustapha eine «Schwester» aus Freetown.
~ Schwestern werden nicht nur alle verwandten jiingeren Frauen,
sondern auch Freundinnen und gute Bekannte genannt. Die
Wegstrecke von Falaba nach Bandasuma unterscheidet sich in
einigen Punkten von der gestrigen. Es gibt nur drei kleine
Dorichen, und der Verkehr ist minim, was schon daraus her-
vorgeht, dass Ryff, Roth & Cie. Ostlich von IFalaba keine Kun-
den mehr besitzen. Wir trafen nur wenige Triger von Palm-
kernen an und fast keine Midchen und Frauen. Dagegen fiihrte
der Weg streckenweise durch hohen Wald, den ich fiir ziem-
lich urspriinglich halte, da er hohe und dicke Biume und ein
unendliches Gewirr von Schlingpflanzen enthélt. Wild kam uns
ibrigens nie zu Gesicht, wie {iberhaupt die Tiere gar nicht
hervortraten. Nur Ameisen kreuzen hin und wieder den Weg
und benutzen auch die Briicken, um auf die andere Iluss-
seile hiniiber zu gelangen, sehr zu ungunsten der nackten Iiisse
der Triger. Einmal sahen wir einen Regenwurm von 50 cm
Linge, den ich im ersten Momente fiir eine Schlange hielt.
Sehr angenehm waren stellenweise mannshohe Salvien, in
Habitus und Farbe unserer Wiesensalbei dhnlich und mit ihren
schonen violetten Bliiten wohltuend gegen das ewige Griin ab-
stechend. »

«In den paar armseligen Dérfern 2) wurde jeweilen ein klei-
ner Halt gemacht, den meine Leute regelmissig benutzten, um
gegen ein Blatt Tabak eine Anzahl Orangen oder feine Bananen
einzutauschen. Gegenwirtig sind nimlich die ersteren reif, und

1) Dasselbe gilt itbrigens vom Namen Falaba. Der bekannteste Ort dieses
Namens ist der schon 1822 von Major Leing besuchte Hauptort des Sulima-
landes, im Norden der Sierra Leone gelegen und in der geographischen Lite-
ratur oft erwihnt. A. d. H.

2) Es sind dies: Bakajema (Giema der Karte), Tuba, Jakama am Fluss
Segwima. Das auf der Karte verzeichnete Mamina wurde von den Bewohnern
verlassen und existiert nicht mehr..
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es gewihrt einen hiibschen und zugleich vielversprechenden An-
blick, nahe den Hiitten die dunkellaubigen Orangenbidume zu -
schen, von denen herab die gelbgriinen Friichte glinzen. Die
Orangen werden hier nimlich nicht gelbrot, sondern bleiben
griin. Abgeerntete Reisfelder gab es nur wenige. Sie waren
alle mit Guineakorn und zum Teil auch mit Mais hepflanzt.
Doch bemerkte ich, dass das erstere sehr oft von einem Pilz
befallen war, der mich sehr an den Ustilago Mavdis erinnerte.
Rings um die Dorfer standen Kolabiume, und wir trafen denn
auch in Manina, dem letzten Dorfe vor Baiima eine Frau aus
Bonthe, welche Kola kaufte und sich sofort erkundigte, wie die
Preise stinden.»

«Bevor wir an den Mo« kamen, hatten wir mehrere zum
Teil recht hohe Huigel zu iibersteigen und waren deshalb bei un-
serer Ankunft am Flusse recht miide. Der Moa- oder der Swuiima-
River mag bei Bandasuma, das an seinem linken, ostlichen Ufer
liegt, zirka 250 Meter breit sein. Er ist denn auch auf der Karte
der Sierra Leone von 1898 bis hier entsprechend eingezeich-
net, wihrend er von hier aus bis hinauf an die Eisenbahn
beir Kenema unbekannt ist. Zwischen Sulima, wo er sich ins
Meer ergiesst, und Bandasuma scheint er der vielen grossen
Steine wegen, die das Flussbett versperren, keinen Schiffsver-
kehr zu gestaiten. Ober- und unterhalb der Stadt Bandasuma
ziehen sich solche Felsriffe quer iiber den Fluss, wihrend man
bei der Stadt selbst von den paar Hiitten des Westufers i
kleinen Einbiumen ungefihrdet iibersetzen kann. Dies taten
auch wir; es ging aber bei der Kleinheit der Kihne und der
Menge der Giiter und Leute ziemlich langsam. Ich wartete am
Ufer bis zuletzt, um die wissenschaftlichen Instrumente, Fhoto-
graphieapparat etc. unter personlicher Aufsicht ibersefzen zu
lassen, wohl wissend, dass sich die Ruderer mehr Miihe geben,
einen Weissen nicht ins Wasser fallen zu lassen als etwa einen
Rassegenossen. »

«Bel der Ankunft in Bandasuma hatte Mohammed schon ein
Haus gemietet, eine echte Negerhiitte von rundem Grundriss,
aber sauber und hell und grosser als sie gewdhnlich sind.
Ihr Durchmesser betrigt 6 Meter, die Hohe, da wo das Dach
beginnt, 3 Meter, bis zur Spitze 8 Meter. Auf zwei gegeniiber-
liegenden Seiten ist je eine Tiire angebracht, und die Fenster,
die durch Laden verschliessbar sind, beleuchten das Innere,
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das nur aus einem einzigen Raume besteht und absolut nichts
enthdlt. Der Boden ist aus hartgestampftem Lehm gefertigt und
erhebt sich etwas ber die Strasse des Dorfes. Neben dem Hause
liegt ein niedriger Schuppen, die Kiiche. Das Dorf Bandasuma
und seine Umgebung stehen unter einer Konigin. Doch ist die
Dame leider momentan nicht hier. Da vor wenigen Wochen der
Bezirkshauptort von Bandasuma nach Kenema verleglt wurde,
zog vor kurzer Zeit die Konigin mit dem grossten Teile der Be-
wohner Bandasumas eine gute Tagereise Moa-aufwiirts, um dort
eine neue Stadt — Zele — zu griinden. Bandasuma ist daher
wie ausgestorben. Uebrigens fiel mir gleich zu Beginn auf, dass
die Ortschaft so regelmiissig gebaut ist. Mehrere grosse Stras-
sen fihren durch das Dorl und sind beidseitig von gleich aus-
sehenden Héiusern, zum Teil runden, zum Teil viereckigen be-
grenzt, so dass man von diesem Ort zum Unterschied von den
meisten tibrigen mit Recht als von einer Stadt sprechen kann.
Hier war nimiich frither eine Niederlassung englischer Sol-
daten, und ich glaube auch weisser Beamter. Hier hielt Alldridge
die erste grosse Versammlung der Hiuptlinge des ostlichen
Mendigebietes ab, an der auch ein Gouverneur teilnahm.!) Nun
scheint der einst bedeutende Platz dem Untergang geweiht,
denn wenn die neue Residenz der Konigin fertiggestellt ist,
zieht alles nach dorten. »

«In Bandasuma war kein Vertreter der Koénigin, und ich
konnte deshalb fiir die Weiterreise keine Triager finden. Ich
beriet am Abend mit dem Besitzer unseres Hauses, der {ibrigens,
wie kein Mensch auf dem Platze, nicht Englisch versteht, wie
ich mich aus der Sache zichen kénne. Selbst zu Threr Majestiit
zu reisen, hitte mich zu viel Zeit, mindestens zwei Tage, ge-
kostet und mich zudem aus der gewollten Richtung gebracht.
Wir beschlossen endlich, am néchsten Morgen einen Boten an
den Hiuptling von Sembehun zu senden. Diese Stadt liegt auf
meinem Wege nach Gorahun und steht unter der Konigin. Der
dortige Hiuptling soll eher imstande sein, mir Triger zu ver-
schaffen. Der Hausbesitzer erkliirte sich bereit, am Morgen einen
Boten an den Hauptling zu senden und ihn zu bitten, mich am
Nachmittag zu einer Besprechung zu erwarten.»

« Am Abend waren wir nicht nur alle sehr miide, sondern
ich war auch an mehreren Stellen meiner [lisse wund, so wird

1) Alldridge, The Sherbro and its Hinterland. Seite 259 ff.
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der halbe Ruhetag nichts schaden. So sass ich bei Mohammed
und brachte ihm die Zubereitung von Maggisuppe bei. Der Tee
wird aus Sparsamkeit meist ohne Zucker genossen. Diese Nacht
schlief ich zum erstenmal in meinem Feldbett, und wenn ich
nie schlechter schlafe, so komme ich gesund nach FEuropa zu-
rick. »

«In der Nacht vom 3. zum 4. Dezember machten meine
Triger und andere mit Trommeln einen starken Lirm; doch hin-
derte ich sie nicht daran, seit ich sehe, dass meinen Leuten
eigentlich nicht viel anderes iibrig bleibt. Die Dorfler schlafen
tagsiiber meist ein Stiindchen, folglich mdgen sie nicht gleich
abends nach dem Dunkelwerden wieder schlafen gehen. Die
ganze Beleuchtung ihrer Wohnungen besteht nur in dem in der
Vorhalle oder auch dem einzigen Zimmer brennenden Herd-
feuer. So etwas wie die heimelige Damarlampe der Malaven,
die man zwar alle Minuten putzen muss, bei deren biederem
Scheine man aber doch eine Zeitung buchstabieren kann, ist
diesen Negern unbekannt, was vielleicht durch das Fehlen harz-
reicher Holzer begriindet ist.»

«Schon frith kamen meine bisherigen Triger, um mir zu
sagen, sle gingen nun weg, aber ich merkte wohl, dass sie noch
etwas auf dem Herzen hatten und entweder Reis oder Tabak
wollten. Sie baten um beides, erhielten aber nur von ersterem,
denn ich hatte zugleich einen Brief an Boccary Serah zu schrei-
ben begonnen, worin ich ihm mitteilte, dass ich die Bekostigung
der Triger, fiir welche ich gegen den Vertrag hatte aufkommen
miissen, von dem vereinbarten Lohne abziehe. Zugleich sandte
ich einen Boten an den Hauptiing in Sembehun und liess ihm
mitteilen, er moge mich am Nachmittag erwarten.»

« Nach dem Mittagessen ging ich dann, begleitet von Mo-
hammed und Fode, von denen der erstere, des Mendi vollkom-
men michtig, die Rolle des Dolmetschers spielte, withrend Fode
mit dem Gewehr eine Art Wache bildete. Selten habe ich eine
so gute Strasse geschen wie die von Bandasuma nach Sem-
behun. Namentlich in der Nihe der beiden Orte nimmt sie den
Charakter einer eigentlichen Landstrasse an mit seitlichen Bo-
schungen von 4—5 Meter Breite. Dazwischen allerdings ist sie
nur ein breiter Fussweg, aber gut unterhalten, und das gleiche
gilt auch durchwegs fiir die Briicken. Direkt ausserhalb von
Bandasuma liegen die Begribnisplitze, doch sind nur noch we-
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nige Gridber erkennbar, und aui einem derselben lag am Kopf-
ende ein Blatt mit gekochtem Reis, Palmol, etwas Cassave und
dem Blute und den Federn eines weissen Huhnes, sowie eine
leere Rumflasche. Das alles hatte man dem Toten, der, wie
man mir sagte, schon viele Jahre hier liegt, zum Opfer gebracht.
Auf dem Wege trafen wir senr viele Driver-Ameisen,!) die oft
dicht verkniuelt, zu Hunderten durcheinanderwimmelten, und
wenn man den Haufen auseinanderzerrte, fanden sich die Ueber-
reste eines grossen Tausendfusses oder eines Wurmes, einer
Schlange oder einer kleinen Schildkréte. Leute begegneten wir
unterwegs nur wenige, meist waren sie mit dem Sammeln von
Palmkernen beschiiftigt. »

«Vor dem Eingang zum Dorfe hoért man im Westen das
gewaltige Rauschen des Moa. Hier hat man auch auf guter
Briicke einen kleinen Nebenfluss desselben zu {iberschreiten,
der vollstindig durch ein hohes Fischwehr aus Palmblittern
abgeschlossen ist. Nach unten hat man eine grosse Reuse an-
gebracht, und es diirfte keinem Iisch, der sich oberhalb des
Wehres befindet, gelingen, in den Fluss zu kommen. Auf der
andern Seite der Briicke stand ein alter Mann, nur mil einem
iibergeschlagenen Tuch bedeckt. Ich pflege solchen alten Leu-
ten stets Bua = guten Tag zu sagen und wenn sie nahe am
Wege sind, auch die Hand zu geben. So tat ich es auch hier.
Als ich dann aber den Weg fortsetzen wollte, rief mir Mo-
hammed zu, es sei der Hiuptling, weshalb ich umkehrte und
durch Vermittlung des Dolmetschers ein Gespriach mit ithm be-
gann, wobei wir langsam dem Dorfe zugingen. So schritten
wir den Hiigel hinauf, auf dessen Spitze Sembehun liegt, als
der Hauptling den Hauptweg verliess und zu seinem Hause ab-
bog. In der Vorhalle desselben brannte ein Feuer, zwei bis drel
Hingematten waren aufgehiingt, in der einen schlief ein Unter-
hiuptling. Fin Armstuhl, wie sie im Lande sehr hiibsch her-
oestellt werden, stand fiir mich bereit, ein anderer gegeniiber
fiar Mohammed, wihrend Fode und der von Bandasuma mit-
gekommene Fithrer in der Nihe der Tiire sich auf eine Art
Kanapee setzten. Der Hiuptling legte sich in die andere Hinge-
matte. Nach und nach steliten sich auch noch einige &ltere
Minner ein, die da und dort auf den Boden sassen, und zahl-

1) Sogenannte Wanderameisen (Anomma spece.) A. d. H.
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reiche Kinder und Irauen sammelten sich vor dem weiten Iin-
gang des Hiuptlingshauses oder guckten durch die Fenster-
offnungen. Natiirlich begann das Gesprich mit allerlei Allgemein-
heiten, dann ging ich dazu iiber, meine Absichten und den
zukiinftigen Reiseweg darzulegen, wobei ich mich nach den
Distanzen, Dérfern, Landes- und Hiauptlingsnamen erkundigte,
und endlich fragte ich um 20 Tréger, die meine Ladung nach
Gorahun bringen konnten. Nach langem Hin- und Herreden,
wobel die Einigung iber Zeit des Aufbruches und Gehalt der
Triger die meisten Schwierigkeiten verursachten, kamen wir
endlich iiberein, er solle mir am nichsten Tage 20 Triger nach
Bandasuma senden, die meine Giiter nach Sembehun brichten,
wo wir die niichste Nacht zubringen wollten, und am iibernich-
slen Tage wiirden sie dann dieselben nach Gorahun fragen, wo-
bei pro Mann 1 Schilling und dem Hiuptling ein Exitrageschenk
versprochen wurde. Er nahm sich {iibrigens gleich einen Vor-
schuss, um Kola zu kaufen. Nach ungefiihr einstiindiger Ver-
handlung verliessen wir befriedigt den Platz. Nach der Riick-
kehr belttelten mich meine Leute um Fischangeln an, hatten
aber beim Iischen kein Gliick, und mir selbst ging es nicht
besser, doch sah ich beim Sitzen am Ufer viele Vigel. Ein paar
dunkelkehlige DBienenfresser sassen auf den DBiumen ringsum
und unternahmen kurze Ausfliige aufs Wasser hinaus, um In-
sekten zu fangen. Auf dem riesigen Wollbaum, der seine miich-
tige Krone iiber mich breitete, waren ein paar Raben (Corvus
napolatus) beim Nesthau beschiftigt; gegeniiber in einer Bucht
befand sich eine Kolonie von Webervigeln, denen meine An-
wesenheit Schrecken einzujagen schien, und damit ich nicht
der einzige Europier sei, flogen zahlreiche, hier tberwinternde
Rauchschwalben flussaufwirts. »

«Gegen Mittag des 5. Dezember kamen die 20 versproche-
nen Triiger an, aber etwa sechs von ithnen waren nur halberwach-
sene Buben, und da natiirlich, wie iiberall auf der Welt, auch
hier der Stirkere im Vorteil ist, so erhielten die Kleinsten die
schwersten Lasten. Mit Gebriill ging’s dann in starkem Schritt
gegen Sembehun zu, so dass ich kaum zu folgen imstande war.
Wenn ich die Trigerkolonne im Laufe eines ordentlichen Mar-
sches an mir vorbeidefilieren lasse, so muss ich jeweilen lachen
beim Anblick von Fode, der iiber die eine Schulter sein Gewehr
hiingen hat, was vorziiglich zu seiner kriftigen Gestalt passt,
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wihrend an der andern Seite die friedliche Botanisierbiichse bau-
melt. »

«Bei der Ankunft in Sembehun war die Hilfte des Gepicks
im Hofe der Hiauptlingswohnung untergebracht, wo Fode mit
seinem Gewehr Wache stand, wihrend die andere unter Mussas
Aufsicht vor einem Hause lag, das eben gereinigt wurde und
fir mich bestimmt ist. Das Wohnhaus besteht aus einem mitt-
leren, griosseren Raum, der auf zwel Seiten je eine Tiire be-
sitzt, die nach aussen in eine Art gedeckter Veranda {iithrt, und
aul den beiden iibrigen Seiten grenzen daran noch zwei Riume,
in deren einem gekocht wird, wihrend im andern sich das nicht
gebrauchte Gepick befindet. »

«Das Dorf Sembehun ist nicht eines von den kleinern, die
ich sah; es besitzt etwa 40 runde und viereckige Hiitten, nebst
Bare, Hithner- und Ziegenstidllen. Die Bevolkerung ist recht zahl-
reich, namentlich die weibliche. Viele Frauen und Middchen, un-
ter den ersteren eine grosse Anzahl recht schon entwickelter,
kamern. aus Neugier herbei oder um Tabak zu betteln. Dieser
beginnt mehr und mehr das Geld zu verdringen, das in kleiner
Minze wie 3—8 d. nicht mehr gerne angenommen wird, wih-
rend Kupfermiinzen schon génzlich fehlen. Einige der Produkte
waren denn auch sehr teuer, wenn man sie mit Geld bezahlte,
so z. B. kostete ein altes Huhn 1 Schilling. Mit den FEiern
fielen wir hinein, denn alle waren zirka 14 Tage bebriitet. In
Sembehun bemerkte ich auch ein paar schone Rinder, worunter
ein ganz weisses, und einem kleinen Stier hatte man {iber die
Horner ein Stiick Holz gebunden, so dass er sie nicht hitte
benutzen koénnen, und zudem fiihrte ein Mann das Tier an einem
Hinterbein mit einem Strick wie beil uns die Schweine. Auch
zahlreiche Schafe gab es hier, wihrend in Bandasuma nur ein
paar Ziegen herumrannten. »

« Bald nach dem Dunkelwerden kam der Hauptling mit sei-
nem Gefolge, und es fand ein neues Palaver statt, obschon wir
ja gestern die Bedingungen, unter denen die Leute kommen
sollten, festgesetzt hatten. Die Beratung dauerte sehr lange,
auch die Triger nahmen daran teil und versuchten, eine grossere
Anzahl von Leuten und bessere Bezahlung durchzusetzen. Sie
hatten indes keinen Erfolg. Die feierliche Beratung wurde iibri-
gens einmal gestort, indem eine Kuh, die ein halberwachsenes
Kalb sdugte, plotzlich auf dem Platze erschien und da sie sehr
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bos war, die Leute auseinanderjagte. Sogar der Hiuptling er-
griff die Flucht.»

«Ich horte hier, dass noch zahlreiche Schimpansen in der
Gegend sich aufhalten sollen und gelegentlich bis in das Dorf
kommen, um Bananen zu stehlen. «Sie konnen ihre Kinder
tragen », sagte man mir, was heissen soll, die Miitter bringen
oft thre Jungen an der Brust mit. Wir hatten wihrend des
Marsches hierher oftmals auf dem Wege Exkremente gesehen,
die solchen von Menschen in Form und Farbe etwas ihnlich
sahen, aber zahlreiche unverdaute Fruchtreste und Fasern ent-
hielten. Man behauptete mir mit absoluter Sicherheit, dass sie
vom Babu (Schimpansen) stammten.»

«Am Morgen des 6. Dezember kamen die Triiger, und wir
marschierten ab, ich zuhinterst, gefolgt von etwa 20 Frauen und
Midchen jedes Alters, von denen ich mich schliesslich herzlich
verabschiedete. Die Strasse war ein guter Fussweg. Wir pas-
sierten die Dorfer Gawiamah, Somativa und Tewejuma, von
denen letzteres das grosste ist und zugleich das letzte in Bali-
land. Mitten im Dorfe dehnt sich ein grosser, viereckiger Platz
aus, der vollkommen mit feinem, braunem Kies bedeckt ist.
Nun kamen wir fiir etwa fiinf Stunden in den Wald, und zwar
richtigen Urwald, der bei Gorahun ginzlich unbewohnt ist.
Michtige BAume und zahllose Schlingpflanzen, ganz wie in
Sumatra, nur fehlen die Rotanpalmen und die Blutegel. Der
Weg fiihrte oft halbe Stunden eben iiber die Kimme von Hiigeln
hin, und ist hier ebenfalls mit jenem feinen Kies bedeckt, der
jedem Parke zur Ehre gereichen wiirde, und in Form, Grisse
und Farbe vollkommen an unser Bohnerz erinnert. Verkehr
gab es auf dieser ganzen Strasse keinen. Nur trafen wir mitten
im Walde eine Gruppe von Kolabdumen, die vielleicht auf eine
frithere Niederlassung deuten. Sie waren miteinander durch
Schniire verbunden und an den meisten von ihnen hingen Scheu-
chen (Gure-gore), wie ich solche schon frither in den Cassave-
feldern zum Schutz gegen Diebe gefunden hatte. Bei der An-
kunft in Gorahun war ich allen Trigern weit voraus, obschon,
wie sich spiter zeigte, simtliche frithern Wunden an den Flssen
aufs neue aufgerissen waren. Ich ging ins Bare, wo ich einige
Leute traf, die eben eine Partie Damenbrett beendigt hatten.
Da mir einer den Eindruck des Hiuptlings machte, lud ich ihn
zu einer Partie ein, die er nach hartem Kampfe gewann. Bald
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kam ein halbwegs europiisch gekleideter Mann, der englisch
sprach und sich als Sekretdr des Oberhiduptlings vorstellte. Er
sagte mir, der Mann, mit dem ich soeben gespielt, sei der Ver-
treter desselben, letzterer selbst sei sehr alt und verlasse das
Haus nie. Ich suchte ihn nun in seinem Hause auf, wo ich
ithn als ein altes, schittriges Minnchen traf. Ich forderte ihn
zum Sitzen auf und er tat dasselbe; wir setzten uns auf sein
Bett, da sonst nichts da war. Wir sprachen mit Hilfe des Schrei-
bers und Mustaphas, der sich nun auch eingestellt hatte, und
der Schreiber brachte gleich die Trégerfrage auts Tapet. Ob-
gleich es mir meiner Fiisse wegen licher wire, hier einen Tag
zu rasten, mochte ich doch das Anerbieten, mir schon morgen
Tréger zu verschaffen, im Interesse einer raschen [Fortsetzung
der Reise nicht ablehnen. So gute Gelegenheiten sind hierzu-
lande selten genug. Ueber das Beleland hérte ich nur Ungiin-
stiges und nur von Kannibalismus. Einer der Dorfler wollte
sogar Mustapha abwendig machen, dorthin zu gehen, wobei er
aber an den Unrechten kam.»

« Das Haus, das man mir schliesslich anbot, ist zweiteilig,
gross, viereckig und unterscheidet sich nicht von demjenigen,
das mir in Sembehun zum Aufenthalt diente. Auch iiber die
Leute ist nichts besonderes zu sagen. Sie brachten dies und
jenes zum Verkauf, auch kleine Geschenke und Friichte, stets
auf Tabak spekulierend. Im Dorfe bemerkte ich mit Vergniigen
mehrerc geziihmte Tiere, u.a. Affen, welche frei herumliefen.
Hinter einem Knaben kam eine zahme schwarze Zibetkatze. Doch
flichlete sie sich bald, weil eine Henne, welche fiir das Leben
ihrer Kiichlein fiirchtete, ihr wiitend an den Kopf flog.»

« Hunde und Katzen sind in den Dorfern recht selten, wiih-
rend aber die Katzen erbirmlich mager sind, habe ich die Freude,
mehrere fette oder wenigstens wohlgenihrte Hunde zu sehen.»

« Gegeniiber meinem Hause befand sich die Moschee, ein
Gebiude, das einem Bare durchaus #dhnlich war. Hier versam-
melten sich abends und leider auch vor Tagesanbruch mehrere
Mohammedaner zum Gebete. Allah moge sie dafiir strafen. Mit
dem Islam ist es hier eine eigene Sache. Ich hatte mich schon
in Sembehun erkundigt, ob es hier Murraymen, d. h. Moham-
medaner gebe. Mehrere Méinner waren nédmlich mit dem Rosen-
kranz in der Hand herumgegangen. Der Mann, den ich dariiber
befragte, teilte mir mit, die eigentlichen Murraymen, womil
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Susu, Mandingo, Fullah ete. gemeint sind, kiimen nur gelegentlich
hierher, um Handel zu treiben und namentlich Kithe zu bringen.
Doch seien mehrere Eingeborne, worunter auch er selbst, Mo-
hammedaner. Als ich nun fragte, ob er auch Rum trinke,
bejahte er dies mit Schmunzeln und bat mich zugleich um eine
Flasche. Es macht mir den Eindruck, als ob es bei den Dorf-
grossen zum Ansehen gehore, Mohammedaner zu sein und sich
so zu kleiden. Nach Einbruch der Dunkelheit begaben wir uns
zum Héuptling, dessen Name Amara Jawama ist, wihrend sein
Berater Gobah heisst. Der alte Chefl ist ein vollkommener Trottel ;
seine Frau, ebenfalls eine alte, blode Person, war sehr listern
nach einer Zigarre. Ich gab ihr und ihrem Mann je eine, wovon
er die seiner Frau erst anziindete und dann ihr gab, wihrend
er auf das Rauchen, das iiberhaupt mehr duarch die Weiber als
durch die Ménner ausgeiibt wird, verzichtete. Wir konnten uns
sehr gut verstindigen, und der Alte versprach mir alles mog-
liche. Wir entschieden uns fiir die rechts von Gorahun nach
Maleima fithrende Strasse. Dann verhandelten wir {iber den
Preis, und man verlangte an und fir sich nicht zu viel, jedoch
wollte man mich einfach in den niichsten Dorfern des Maleima-
landes absetzen, und zwar in einer Ortschaft, wo es nach ihrer
Aussage nicht moglich war, neue Triger zu erhalten. Der
Hiuptling und sein Berater Gobah widersetzten sich energisch,
mir die Leute weiter hinein zu geben, einesteils weil dies gegen-
tiber dem dortigen Kollegen eine grosse Unhoflichkeit wire,
anderseits, weil sie mit Maleima von alters her in Fehde ligen.
Kurz, ich musste den Plan, fast in gerader Linie von Gorahun
nach Madina zu reisen, aufgeben und dafiir den auf der linken
Seite tUber Gegbina, Pujahun, Juruw und Mendehama wihlen,
der allerdings besser sein soll. Man versprach mir Triger bis
Kuhuru, der ersten Stadt des Gouralandes. Die Strecke dahin
belragt nur zwel schwache Tagereisen, und dafiir war der gefor-
derte Preis viel zu hoch. Sie sagten nun, ich solle die Tiire
reinigen, d. h. ich solle machen, dass ich fortkomme, sie wollten
die Sache bis morgen iiberlegen und mir dann Bericht geben;
ich wollte sofort eine Entscheidung haben, doch es war nichts
zu machen. Draussen fand unterdessen ein Umzug durch das
Dorf statt mit Musik und Gebriill, spiter horte ich zwischen
Buben und Alten einige sehr hiibsche Wechselgesinge.» Volz
verhandelte dann wegen den Trigern separat mit Gobah und
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brachte diesen durch Geschenke und Schmeicheleien dahin, dass
die Trigerfrage in seinem (Volzens) Sinne entschieden wurde,
und Gobah am andern Morgen (7. Dezember) meldete, es sei
alles bereit.

«S0 zogen wir denn nach Gegwima, dem Dorfe zwischen
Gorahun und Juru, bei dem die Strasse von Bandasuma ein-
miindet. Wir kamen dabei durch die Dorfer Gundama, Njaiahun,
Taninahun und Duomah. Die Strasse ist sehr gut, von dem
letzterwithnten Dorfe bis Gegwima koénnte man sogar fahren.
Unterwegs kamen wir bei einem verlassenen Dorfe vorbei und
trafen sehr viele Kolabiume auf den Gribern vor den Dorfern.
Die Leute wiren nicht umsichtig genug, Kola zu pflanzen, da-
gegen geben sie den Toten manchmal Kola mit ins Grab oder
legen sie als Opfer auf dasselbe; deshalb deuten Kolabdume
meist ehemalige Griber an. In Taninahun trafen wir einen
Kolahindler, einen Fullah, der diese edlen Friichte hier auf-
kauft und nach Kenema an der Eisenbahn bringt und sie von
dort via IFreetown nach Gorée und an den Senegal transportieren
lasst. Der Mann hatte ein viel feineres und kliigeres (Gesicht als
die Mendi und legte fiir diese eine gewisse Verachtung an den
Tag. Mir schenkte er ein paar Kola, von denen ich eine zur Hélfte
ass und dabei die Beobachtung machte, dass der Saft dieser
Frucht die Kleider total ruiniert und nicht mehr wegzubringen
ist. Bevor wir nach Gegwima kamen, hatten wir einen klaren
Fluss zu kreuzen, der stets nach Osten fliessen soll, also zum
Mano-River. In (Gegwima kamen wir schon kurz nach Mittag
an. Viele Schafe und Kiihe standen auf dem reinen Dorfplatz,
an den auf der einen Seite das Bare, auf der andern aber ein
so schones Haus grenzt, wie ich es bisher noch nie gesehen
hatte. Ueber den drei Tiiren, die in ebensoviele Radume fithren,
befinden sich hiitbsch ausgesigte Verzierungen und vor dem
Hause ist eine gedeckte Veranda mit Briistung. Bald stellte sich
auch der Hiuptling ein, ein ilterer Mann, namens Driser, der
sich dariiber beschwerte, dass man ihm meine Ankunft nicht
angezeigt habe, und sich entschuldigte, dass kein Haus {iir mich
bereit sei. Sofort begann man, den mittelsten Raum des scho-
nen Hauses zu sdubern und es zeigte sich, dass das Haus der
Regierung gehort und fiir Durchreisende bestimmt ist. Die
Grenze des Verkehrs nach dem Sulima und nach der Eisen-
bahn liegt also nicht etwa in dem grossen Waldkomplex zwi-
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schen Sembehun und Gorahun. Die Triger verabschiedeten sich
hier, nachdem der Obmann dem Hiuptling mitgeteilt hatte, er
habe mir morgen 20 Triger zu stellen und zwar gratis. Die
Sache sei schon in Gorahun bezahlt worden. Dariiber war nun
dieser sehr erbost und weigerte sich erst, dies zu tun, wenn wir
ihn nicht extra bezahlten. Nach einer kurzen Beratung versprach
er, die Triger zu stellen. Trotzdem unser heutiger Tagemarsch
gering war, konnten wir doch zufrieden sein, denn am Nach-
mittag brach ein heftiges Gewitter los und es regnete so stark
wie 1m August oder September, wobei sich leider unser Haus-
dach als nichts weniger als wasserdicht erwies. Immerhin war
das fir unsere Waren besser, als wenn wir draussen marschiert
wiren. Jm Laufe des Nachmittags brachte ein Mann eine tote
Ziege ins Dorf, welche eben von einem Leoparden geschlagen
worden war. Da es aber zu stark regnete, auch der Platz
zu weit entfernt war, verzichtete ich darauf, auf den Anstand
zu gehen.»

« Am folgenden Tage (8. Dezember) schien das Wetter, das
uns bisher stets gilinstig gewesen war, dndern zu wollen. Unter
der Hitze oder wenigstens unter Sonnenbrand hatten wir fast
nie gelitten. Am Morgen standen stets Nebel in den Wildern;
und etwa um 8 Uhr hatte die Sonne diese verfrieben. Bis 10
Uhr schien sie vom wolkenlosen Himmel, aber alsdann wurde es
all die Tage durch diinstig in der Luft, so dass man trotz der
gelegentlichen Ausschnitte im Wald keine Fernsicht hatte. So
blieb es meist bis gegen Abend. Heute aber war es von Tages-
anbruch an triibe gewesen und waren gleich einzelne Tropfen
gefallen. Als ich hinauskam, erkundigte ich mich sogleich beim
Héuptling nach den Trigern, und bald darauf zog ein ilterer
Knabe durch das Dorf, mit lauter Stimme alle Minner zusam-
menrufend. Diese erschienen denn auch zdgernden Schrittes,
und wir brachten endlich die nétigen 20 Triger zusammen. Dann
zogen wir ab. Wir hatten nur einen kleinen Tagemarsch, weil,
wie ich schon gesagt, die Leute nur bis Kuhuru, dem ersfen
Dorfe des Gouralandes, mitkommen wollten. Wir passierten die
Dorfer Gutabu, Gamasun und Jau. Ueberall liefen mir, der ich
den Zug beschloss, um sicher zu sein, dass alle Lasten da seien,
die Weiber nach, um Tabak zu betteln. In Gamasun, dem gross-
ten der Dorfer, sammelte sich viel Volk, und meine Triger ver-
langten vom Hiuptling, dass er sofort einige Leute zur Aus-
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hilfe mitgebe, was er denn auch in beschrinktem Masse fat.
Der Weg bis hierher war durchweg in gutem Zustande. Wir
hatten tibrigens wieder die Wasserscheide zwischen Mano- und
Moa-River iiberschritten und waren wieder im Gebiet des letzteren.
Die Hohendifferenz betrug 40 Meter (Gegbima 165 Meter, Kuhuru
135 Meter). In Kuhuru setzte ich mich ins Bare, umdringt von
Frauen und Kindern, die hier weniger Scheu zeigen als weiter
siidlich. Hier war momentan kein Héauptling, da der vorige vor
Monatsfrist gestorben war. Ich erkundigte mich deshalb bei den
Dorfédliesten nach Trigern, die mir denn auch fiir morgen 1in
Aussicht gestellt wurden, da angeblich die Leute in den Feldern
seien. Das Dorf wimmelte zwar davon, und als wir nach Be-
sichtigung eines grossen, von mehreren Familien besetzten Hauses
uns fiir ein kleines, leeres, rundes Haus entschieden, fiillten sie
es an, um alles zu bestaunen. Vor allem erregt stets mein IFeld-
bett die Bewunderung, die Art und Weise, wie es auseinander-
genommen wird und dass das Ganze in dem kleinen Sack Platz
findet, entlockt stets ein Gelichter, iiberhaupt der Ausdruck fiir
Gefiihl, Erstaunen und Bewunderung. Ich habe mich anfangs iiber
dieses stete Gelichter im Geheimen geiirgert, seit ich aber heraus-
fand, dass es zum mindesten harmlos ist, mag ich es nicht
ungern. Der Dorfilteste brachte mir, gleich wie in Geghima,
ein Huhn und eine bedeutende Portion Reis, so dass wir eigent-
lich niemals Reis oder Hithner zu kaufen brauchten. Hier im
Gouraland entsprechen 5 Kopf Tabak zu 4 Blittern einem Schil-
ling, bisher waren es 7 Kopf gewesen. Unsere Tabakvorrite
haben also an Wert bedeutend gewonnen. Es wire gut, die
Karte dieses Landesteiles zu revidieren, um die Hiigel einzu-
zeichnen, ferner haben einige Hauptorte gewechselt, so z.B.
Baschemma, ebenfalls Bulma, von dem man mir sagte, es sei
verlassen. Auch Pudjehun und Mendehama kommt nicht mehr
die Bedeutung grosser Ortschaften zu. Der Hiuptling Bunduha,
der Hochste des Gouralandes, sitzt z. B. in Jandahiun, welche
Stadt auf meiner Karte fehlt.»

Am Abend erotrterte Volz mit den Dorfiltesten die Triiger-
frage und nach langen Verhandlungen wurden ihm Triger bis
Manina zugesagt. Und am folgenden Tage, den 9. Dezember,
konstatierte er, dass er nun bereits 8 Tage auf dem Marsche sei
und mit seinen Fortschritten zufrieden sein konne, und dass er
namentlich beziiglich der Triiger griossere Schwierigkeiten er-
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warlet habe. Ueber den weitern Verlauf der Reise berichtet er
unterm 9. Dezember also:

« Wir verliessen in Kuhuru die Gorahun-Juru-Mendchama-
Strasse und begaben uns auf die andere Hauptstrasse Gorahun-
Kwanno-Lalehun-Manina, wobei wir bis zur Ortschaft Gaghima
einen kleinen Weg benutzen mussten. Derselbe fiithrte mehrere
Male durch lange, briickenlose, z.T. ziemlich tiefe Stimpfe, wel-
che hauptsiichlich mit Weinpalmen bestanden waren, die reichen
Ertrag zu liefern schienen, denn man horte mehrere Male Leute
aus den Gipfeln herunter rufen, und 6fters brachte man mir auch
eine grosse ['lasche Palmwein zum Geschenk, das ich jeweilen
mit Tabak zuriickgab, aber den Wein unter die Leute verteilte,
da er mir gar nicht zusagt. Auch Kola wurde mir hiufig von
allen Miitterchen gebracht, und wenn ich etwa vergass, der Ge-
berin Tabak zu schenken, so erinnerte sie mich bald genug an
diese meine Pflicht. Bevor wir nach Gagbima kamen, passierten
wir die Dorfer Gahun und Jarra und hatten mehrere niedrige
Hiigel zu iiberschreiten, von denen aus gelegentlich andere Iliigel,
namentlich ost- und westwirts, sichtbar waren und die sich zirka
100 Meter iiber das iibrige Geldnde erhoben. Da wir dabei stets
nur dem kleinen Fussweg folgten und lange Aufenthalte ent-
standen, so verirrten wir Nachziigler einmal, doch konnte ich
mich nach der Sonne zurecht finden. Unser Weg fiihrte uns
nun wieder iber die Wasserscheide, und bei dem Dorfe Gagbima
tiberschritten wir den Mahofluss, einen der grissten rechts-
ufrigen Zufliisse des Mano- oder Bewa-River, der allerdings hier
noch klein ist. Unsere Triger beabsichtigten, hier zu schlafen,
ich aber nicht; nach kurzem Aufenthalt befahl ich Abmarsch,
mit Lalehun als Ziel fiir heute. Die Triger sagten aber, das sei
unmoglich, weil wir einen hohen Hiigel zu iiberschreiten hétten
und wir deshalb Lalehun vor Einbruch der Nacht nicht erreichen
kénnten. Es zeigte sich aber, dass sie gelogen hatten, denn wir
kamen schon ungefihr um 4 Uhr dorthin. Unterwegs trafen wir
die kleine Ortschaft Biwugbu, die 160 Meter hoch liegt. Dann
begann der Weg bedeutend zu steigen, stets durch Urwald. Rechts
und links, oft sogar mitten im Weg lagen grosse Ielshlocke.
Das rasch abfliessende Wasser der Regenzeit hatte die Wurzeln
vieler Biume entblosst, kurz, es war bergaufwiirts ecin recht
mithsames Klimmen. Oben ist der Hiigel ziemlich flach und bietet
daher gar keine Aussicht, obschon diese jedenfalls interessant
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sein miisste. Die hichste gemessene Stelle war 260 Meter 1. M.
Noch langsamer als der Aufstieg machte sich der Abstieg nach
Lalehun, das am Nordabhang dieses Bekaiie genannten Higels
in einer Meereshéhe von 220 Meter liegt. Der Hiuptling dieser
kleinen, armseligen Ortschaft war zum Verkaufe von Palmkernen
an die Eisenbahn hinauf gereist. Ein Mann, der sein Stellvertreter
zu sein scheint, zeigte mir ein paar elende Hiitten zum tber-
nachten, wovon ich die beste nahm. Spiiter brachte er mir Reis
und ein Huhn, wofiir er ein Gegengeschenk erhielt. In einer der
Hiitten war unmittelbar hinter dem FEingang eine kleine Rum-
flasche inlden Boden gegraben, so dass nur ihre Oeffnung zu sehen
war. Darin befand sich von Murraymen gewecihtes Wasser,
welches das Haus und seine Bewohner vor Ungliick bewahren
.soll. Mitten im Dorfe befanden sich, wie {brigens anderwiirts
auch, einige Griber, kenntlich an den vier den Rand umgebenden
Baumstimmen, an den Stocken, die in grosser Anzahl in den
Erdhiigel gesteckt und mit einem Fihnchen aus weisser Baum-
wolle versehen sind, sowie endlich an den alten irdenen Topfen
und Rumflaschen. Je eine der letzteren enthielt Palmél, und
gegen Abend kamen ein paar ganz nackte Midchen, um mit einem
Stocklein, das sie in dieses Oel tauchten, eine kleine Quantitit
davon herauszuholen, um sich damit gegenseitig den Korper
einzusalben, da dies, wie man mir sagte, eine schine, glinzende
Haut erzeugen soll. Wir waren noch keine halbe Stunde in
Lalehun, als sich ein heftiges Gewitter iiber uns entlud, wobei
sich zeigte, dass das Dach meiner Hiitte an allen kcken und
Enden leck war. Der sehr starke Regen dauerte aber nur kurze
Zeit. Nach dem Essen war der Himmel wiederum wolkenlos und
priachtige Sterne funkelten tiberall. »

«In der Nacht vom 9. auf den 10. Dezember wurde ich durch
heftige Donnerschlige geweckt, so dass die wie schwarze Eis-
zapfen von der Decke herunterhangenden, voéllig mit Russ ge-
filllten Spinngewebe massenhaft auf mein Moskitonetz fielen,
und dann horte ich, wie langsam das Plitschern eines heftigen
Regens nidher kam. Kaum ergoss er sich iiber das Dorf, als er
auch schon stromweise in mein Bett floss, so dass ich rasch
aufstand, in die Stiefel schliipfte und das Bett abbrach. Den
trockensten Platz der Hiitte reservierte ich fiir die Instrumente,
den zweittrockensten fiir meine beiden Schlafgenossen, Nelly,
den Hund, und das gestern geschenkt erhaltene Huhn. Ich selbst
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setzte mich auf die Trimmer meines warmen Bettes und rauchte
eine Pfeife nach der andern. Als es nach einer Stunde etwas
aufhorte, ging ich in der Finsternis zum Bare, wo alles toten-
dahnlich schlief, und weckte Mustapha. Wir stapelten ein paar
Kisten aufeinander und fanden Platz, das Bett doch noch an
einer relativ trockenen Stelle aufzuschlagen, worauf der Regen
mit erneuter Hefligkeit einsetzte und bis lange in den Morgen
hinein anhielt. »

«Der Weg nach Manina wire nun zu weich gewesen und
zudem wiirden die nassen Biische fiir meine Giiter nicht von
Vorteil sein. Ich fiirchtete aber, falls wir blieben, mdochten die
Triager noch einen Tagesgehalt mehr beanspruchen. Meine Leute
beruhigten mich aber iiber diesen Punkt und sagten, wenn sie
als Neger einen ganzen Tag gratis zu essen hiitten und nichts
zu tun brauchten, dann sei das der Gipfel des Glickes. So
musste ich mich denn, wenn ungern, darein fligen, heute hier
zu bleiben. Den Morgen benutzte ich zur Nachfiihrung des
Tagebuches: dann kam ein Mann mit der Keule eines grissern
Tieres, das er Gore nennt, und die ich ihm abkaufte. Seiner
Beschreibung nach ist es eine Zwergantilope (Cephalolophus).
Da der kleine Fluss, der hier vorbeifliesst, auf der Karte als Male-
fluss bezeichnet wird, Male oder Mali aber das Ilusspferd (Hip-
popotamus liberiensis) bedeutet, so erkundigte ich mich nach
ithm. Es soll im Morro-River und ferner in einem Iliisschen
namens Wehi, das in der Ndhe von Patama vorbeifliesst und
ein Zufluss des Moa 1st, ziemlich hiufig vorkommen. »

« Meine Triger filllten die Zeil aus, indem sie mit einer Art
von Kreiseln auf einer Matte spielten. Jeh habe das Spiel friiher,
gelegentlich meines Aufenthaltes in Yonni, gesehen. Als Kreisel
benutzteri sie grosse Palmniisse, deren Schalen sie konisch ab-
geschliffen hatten. Sie wollten um etwas spielen, besassen aber
nichts, und so durfte der, dessen Kreisel den eines andern von
der Matte herunterschlug, dem Besitzer des letzteren mit der
flachen Hand, so stark er konnte, eins auf den nackten rechten
Unterarin schlagen. »

«In der Morgenfrithe des 11. Dezember marschierten wir
von Lalehun weg. Der Weg war bis Bandajuma, dem ersten Dorfe
des Maleimalandes, unter aller Kritik und bisher die schlechteste
Route von allen. Eine ganze Menge von Higeln musste tber-
schritten werden, und tber keinen der Flisse, die anfinglich
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ostwiirts, spiiter aber simtlich westwiirts fliessen, fithrt eine
Briicke. Entweder fehlten sie vollkommen, oder aber sie lagen
in Trimmern. Da die Szenerie an solchen Furten meist eine
sehr schone war, weil sehr oft IFelsen aus dem Wasser ragten,
so wire zur Aufnahme manch schonen Bildes (Gelegenheit ge-
wesen. Jedoch nahm ich mir nicht Zeit dazu, denn wir hatten
einen sehr starken Tagesmarsch vor uns, falls wir heute Manina
erreichen wollten. Mehrere Dorfer, die auf der Karte verzeichnet
sind, existieren nicht mehr. Wo sie standen, ist noch eine grosse
Lichtung im Wald; an den [riithern Eingéingen stehen noch Kola-
bdume und Bananenstauden, der ganze Platz ist bedeckt von
Unkraut und verwilderten Kulturpflanzen, worunter sehr viel
Canna indica. Da wo frither Hiuser standen, ist der Erdboden
erhoht, weil der Lehm, der die Winde bildete, zusammengefallen
und das Holzwerk eine Beute der Termiten geworden war. »

« Vor Patama, dem letzten Dorfe des Gouralandes, trafen wir
noch ein Reisfeld in Bliite an. Alle die Doérfchen, welche wir
durchzogen, waren sehr klein und nur aus wenigen Hiuschen
bestehend. Kolumahun und Jenne sind nicht mehr. In Banda-
Jume machten wir einen Ialt zum Kochen. Auch in diesem
Dorfe gab es eine Schmiede und daneben lag ein riesiges
Schulterblatt, wahrscheinlich von einem Elefanten, denn solche
gibt es hier in der Gegend. Schon in frithern Dorfern war mir
eine neue Art von Haus aufgefallen, die in diesen armseligen
Oertchen meist in ein oder zwei Exemplaren auftrat. s sind
Mehrfamilienhiiuser, ziemlich langgestreckte, viereckige Lehm-
hiitten, die auf der einen Liingsseite drei bis sechs Einginge
haben, jeder in einen Raum fithrend, der von einer Familie be-
wohnt wird. Beim Weitermarsch hatten wir zwischen den ein-
zelnen Hiigeln oft recht lange Stimpfe zu durchqueren. Nament-
lich rechts von uns erhoben sich bedeutende Hiigel, die schon
zu den Kamburi-Hills gehoren, welche sich norddstlich von Ma-
nina ausdehnen, durch einen grossen Teil des Protektorates zie-
hen und zwischen Kenema und Segwima von der Kisenbahn
durchquert werden. Sie bilden nordéstlich von Manina auch
die Sprachgrenze zwischen dem Mendi- und dem schon zirka
zwel Tagereisen von der Grenze entfernt liegenden Bande-Land,
wo das Bande gesprochen wird. Bande soll iibrigens mit Mendi
nahe verwandt sein und von Mendis sehr rasch erlernt werden
konnen. Im Guma-Lande mit der Hauptstadt Vahun, das &stlich
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von Baiima liegt, aber schon zu Liberia gehort, wird z.B. noch
Mendi gesprochen, auf der andern Seite der Kamburi-Hills jedoch
Bande. Doch sollen die meisten Gumaleute beide Sprachen
sprechen, da vom Bandeland her, seit der Eroffnung der Eisen-
bahn bis Baiima, etwas Handel getrieben wird. Die Ware, welche
von den Bande und den 0Ostlich an sie anschliessenden Lome
und Bele am liebsten gekauft wird und den héchsten Wert hat,
1st das Salz.»

« Beim Uebergang tiber den letzten Hiigel vor Manina fiihlte
ich eine grosse Miidigkeit und ich schleppte mich eigentlich nur
noch langsam dahin. Das Fieber machte sich schon etwas hemerk-
bar. Auf dem letzten Hiigel, dessen Nordabhang von Biumen
befreit ist, weil hier Felder stehen, hat man eine schéne Uebersicht
iiber das breite Tal, in dem sich auf einer kleinen Erhéhung
die Stadt Manina erhebt. Die Seiten dieses Tales sind nament-
lich im Westen und Osten von hohen Hiigeln begrenzt, die vieler-
orts 150 bis 200 Meter iiber die Talsohle ragen. Auf unserem
Hiigel trafen wir aul eine Gesandtschaft, bestehend aus zwel
alten Unterhduptlingen und zwei jungen Leuten, die mir vom
Hiuptling Bambu, dem Beherrscher des Maleimalandes, entgegen-
geschickt worden waren. Wir begriissten uns feierlich und stiegen
dann langsam in das Tal hinunter. Bevor wir die Stadt erreichen
konnten, hatten wir noch einen kleinen Sumpf zu durchwaten,
und einer der Delegierten liess es sich nicht nehmen, mich dort
durchzutragen. Dann gewahrte ich unter einem Baume eine
dichle Menschengruppe, von der sich beim Niherkommen eine
Gestalt abloste und mir, die Miitze in der Linken, mit ausgestreck-
ter Hand entgegen kam. Es war der alte Hiuptling Bambu, bar-
fuss, in einem alten, sehr schmutzigen Gummimantel, der eine
dicht behaarte Brust freiliess. Er teilte mir gleich mit, er sei
nicht wohl, und fithrte mich dann in seine Stadt, eine schmutzige,
schr unregelmiissig gebaute Ortschaft, und wies mir ein Haus an,
das aul zwei Seiten offen stand. Es war im Innern villig mit
neuen Matten ausgelegt, konnte mir aber nicht auf die Dauer
als Wohnung dienen, da jede einzelne meiner Handlungen durch
hundert neugierige Augen kontrolliert wurde. Vorliufig wartete
ich aber den Rest meiner Triager ab. Bambu brachte mir eigen-
hiindig ein Huhn und einer seiner Leute eine grosse Menge
schonen Reises. Ich vernahm auch, dass am folgenden Morgen
der Distrikts-Comissioner D. Maxwell hierher kommen werde,
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was ich fiir mich giinstig deutete. Nachdem alle Lasten voll-
zahlig eingetroffen, sandte ich Mohammed zum Hiuptling, um
denselben um ein anderes Haus bitten zu lassen, was auch
gewihrt wurde. Ich erhielt darauf mitten in der Stadt ein ling-
liches Haus, dessen schmale Seiten abgerundet waren. Es hatte
aber den grossen Nachteil, dass es ganz neu war, so dass der
Boden und die Winde noch feucht waren.»

«Ich war so miide und abgespannt und fithlte zudem Fieber,
- dass ich, ohne das Geringste zu geniessen, sofort zu Bette ging.
Dort mass ich 38,40 C. Es ist nun eine bekannte Tatsache, dass
man sich bei niedrigem Fieber unwohler fiithlt als bei hohem.
Mein Zustand war sehr unangenehm. Als ich nach einiger Zeit
erwachte, war es finster geworden, aber das Fenster oder das
Loch, welches als solches dient, sowie die Tiire standen vollig
getffnet da, und auf meinen Ruf nach dem Wichter erhielt
ich keine Antwort. Mustapha, der sich geweigert hatte, die Wache
zu beziehen, wurde von mir bestraft, worauf er sich zu den
iibrigen ins Bare verzog und dort jedenfalls Pline schmiedete,
deren Ausfithrung mir viele Unannehmlichkeiten kosten sollte.»

«Mein Fieber hatte iiber die Nacht vom 11. zum 12. Dezem-
ber nicht nachgelassen, war aber auch nicht stirker geworden.
Ich zog mich am Morgen weiss an, um den erwarteten Distrikts-
Comissioner, den obersten Beamten des Distrikts, wiirdig begriissen
zu konnen, und ging demselben auch ein paar 100 Meter auf
dem guten Weg in der Richtung gegen Baiima entgegen. Schliess-
lich kam er an, voraus ein Polizeikorporal mit einem kuzen Sébel
unter dem Arm, dann der D.C.1) in einer Hingematte. Die
Triger, der Koch ete. waren schon vor zirka einer Stunde ange-
langt. Der D.C. griisste mich von der Hiingematte aus sehr
herablassend und reichte mir die Hand. Doch stieg er nicht
aus, sondern tat dies erst, als die Strasse durch eine Barriere
versperrt war. Der Hiuptling und die Wiirdentriger von Ma-
nina waren ihm ebenfalls entgegen gezogen; nachdem er sie
begriisst, liess er sie stehen. Wir gingen hinauf ins Dorf, wo
eine einfache aber gute Hiitte mit Veranda, Tisch und ein paar
Stithlen fiir ihn bereit standen.»

«Dieser D.C., der dem Range nach etwa einem Kontrolleur
von Niederlindisch Indien entspricht, und einen Jahresgehalt

1) Die iibliche Abkiirzung fiir Distrikts-Comissioner.
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von H00 £ bezieht, hat mit den meisten seiner Kollegen, die
ich hier kennen lernte, eine Eigenschaft gemein, er zeigt nim-
lich stets, dass er ein D. C., das heisst ein Beamter ist, dem man
Respekt schuldet und der viel Gewalt hat. Withrend Residenten,
Gouverneure und andere hohe Beamte sich ohne weiteres auf
den Standpunkt des einen Gentleman gegen den andern stellen,
und selten oder nie zeigen, dass sie eigentlich, wie man bei
uns sagl, «grosse Tiere» seien, kann so ein D. C. oder ein Kon-
trolleur gar nicht aus seiner Rolle kommen. Spricht man tber -
das Land, iiber die Sitten seiner Bewohner, {iber diesen oder
jenen Hiuptling, iber die Konfiguration des Bodens, iiber aus-
beutbare Mineralien, iiber die Vegetation und die Nutzpflanzen,
tiber die Fauna und seltene Tierarten etc., dann weiss das der D. C.
schon lingst oder er weiss es besser. Dass ich niemals den Ton
des Belehrenden anschlug, wird jeder glauben, der mich kennt;
ich hiitte den Mann ja auch gar nicht belehren konnen, der
hier seit vielen Jahren ist. Aber cin Vergleich der Verhiltnisse
dieses Landes, des einzigen, das er ausser England kennt, mit
andern Kolonien, die ich hatte kennen lernen, schien ihn zu
beleidigen, weil er da nicht mit konnte. Die Andeutung, dass
die Abschaffung der Sklaverei im Protektorat doch eigentlich
nur aul dem Papier stehe, liess ihn fiir lingere Zeit ganz ver-
stummen. Ich konnte dem Manne nichts recht machen und fiihlte
je linger desto deutlicher meine Nichtigkeit neben dieser Grosse,
die alles wusste, alles sogar besser wusste, die zur Rechtferti-
gung von Boccary Serah, des elenden Sklavenhéndlers und Be-
triigers, cinwendete «he is a very clever man», der auch mein
Lob der Leute im allgemeinen, der vielen Schonheiten des Lan-
des, des durch die Eisenbahn gesteigerten Handels usw. mit
Misstrauen aufnahm. Es waren keine gemiitlichen Momente, dic
ich mit diesem Weissen verlebte: sie erinnerten mich aber leb-
haft an ihnliche Unterredungen mit Leuten, die ihm im Rang
etwa gieichstanden. Da ich mich sehr unwohl fiihlte, so hatte
ich einen guten Grund, mich bald zuriickzuziehen.»
«Inzwischen war aber ein anderes Ereignis eingetreten. Als
ich niimlich nach einer dieser Unterredungen nach meinem
Hause zuriickkam, traf ich dort Sory in sehr niedergeschlagener
und trither Stimmung. Er teilte mir nichts Geringeres mit, als
dass meine vier ibrigen Begleiter weggelaufen seien. Meine
erste Frage galt den Schliisseln und Sorv verstand sehr wohl,
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was ich meinte, indem er gleich den Schliissel zu jenem Koffer
brachte, der das Geld enthielt. Es war aber alles intakt, nichts
fehlte von meinem Hab und Gut. Sory schlug mir vor, den
Leuten nachzulaufen und sie zuriickzurufen, was ich schliess-
lich bewilligte. Sie kamen schliesslich, und in einer langen
Unterredung suchte ich sie beim Ehrgefithl zu nehmen, aber
da tat ich einen argen Missgriff, sie hatten niimlich gar keines.
Andererseits bat ich die Leute nicht mit einem Wort zu blei-
ben, sie sollten ja nicht glauben, dass der Erfolg meiner Reise
von ihrer Anwesenheit abhingig sei. Sie waren nur bange, ich
mochte dem D.C. Klage gegen sie eingereicht haben wegen ihres
Weglaufens, aber ich teilte ihnen wahrheitsgeméss mit, ich hiitte
bisher gegen ihn kein Wort iiber die Sache verloren. Mohammed
wurde in diesem Moment abgerufen, da er zum Hiuptling solle,
und bald stellte es sich heraus, dass letzterer meine lL.eute des
Weglaufens wegen beim D.C. verklagt hatte. Dieser liess Mo-
hammed vor sich rufen, fragte ihn, wie lange er bei mir sei
und ob er nun weg wolle, und als Mohammed dies bejahte, sagte
der D.C. nur, er sei frei zu tun was er wolle. Dies sel eine
Sache, die ihn nichts anginge. Damit hatte er vollig recht;
aber es scheint mir, er hiitte seine D.C.-Wiirde einen Augen-
blick ablegen und den Rassegenossen von mir hervorkehren
diirfen. Ich weiss bestimmt, dass ich im umgekehrten Falle
so gehandelt hiitte, aber ich bin eben kein D.C. Die vier liefen
nun weg in der Richtung nach Baiima, ich stellte Sory frei,
ebenfalls wegzugehen, aber er weigerte sich des Entschieden-
sten, mir diesen Schurkenstreich, wie er es sethst nannte, zu
spielen und versicherte mir in seinem Englisch, falls ich ihn
nicht wegjage, bleibe er bel mir in jeder Not und Gefahr. Da
ich fror, liess ich einen der Ballen aufmachen, der drei riesen-
grosse Badtiicher enthielt, die, wenn man sie vierfach zusammen-
legle, gerade gute Bettdecken bildeten. Ich sagte gegen Abend
dem D.C. Lebewohl und kroch unter diese 34 Decken und
meine Bettdecke. Dort verbrachte ich den ganzen folgenden Tag,
es war der 13. Dezember, in Fieber und I'rost. Die Temperatur
betrug morgens und abends 39,5° also nicht besonders hoch,
aber unangenehm. Draussen war es tagsiiber sehr heiss, aber
trotz der 13 Decken zitterte ich im Bett vor Kilte. Da ich eigentlich
meist in einem totendhnlichen Schlafzustand lag und nichts ge-
noss, kam Sory gegen Abend und weckte mich. Er war bange,
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ich mochte sterben; da ich ihm fiir diesen Fall tags zuvor ein
paar Instruktionen gegeben hatte und er in seinem Negerkopf
nun meinte, es gelte gleich Ernst.»

«Am Morgen des 14. Dezember war das [ieber auf 38
gesunken. Da ich auch nichts zu geniessen vermochte und das
Chinin regelmiissig erbrach, war von viel Bewegung nicht die
Rede. Abends nach Einbruch der Dunketheit vermisste ich den
Hund, und Sory fand ihn auch nicht im Dorfe. Offenbar hatte
man ihn gefangen und versteckt. Im ganzen Dorfe gibt es keinen
Hund, wohl aber ausserordentlich viele Mohammedaner fana-
tischster Sorte. Ihre gemeinsam abgehaltenen Morgen- und
Abendgebete lassen die Luft erzittern. lhnen war vielleicht der
unreine Hund unangenehm. Ich liess nun den Hiuptling auf-
fordern, den Hund suchen zu lassen. Drei Leute gingen durch
das Dorf, laut rufend und mitteilend, man suche nach meinem
Hund. Zwei Minuten spiiter sprang Nelly freudig ins Haus hinein.
Wer da im Spiele war, ist natiirlich nicht herauszubekommen. »

«Am gleichen Abend hatte ich noch ein anderes kleines
Pech. Es wimmelte im Hause von zahlreichen, winzigen, brau-
nen Riisselkiifern, die so klein waren, dass sie zwischen den
Maschen des Moskitonetzes durchkamen. Bestindig fihlte ich
sie irgendwo krabbein. Eines dieser Tiere geriet mir nun in den
Rachen und in das obere Ende der Spelserohre, wo es sich an-
klammerte und durch nichts zu vertreiben war. Tee zu frinken
niitzte nichts, und da es sich schhiesslich in die Schleimhaut
einbohrte, wurde dadurch ein sehr starker Brechreiz ausgelost,
der die mit Mihe genossenen kleinen Quantititen Tee wieder
entleerte. Noch lange wiihrend der Nacht, in der ich viele Stun-
den schlaflos lag, spiirte ich das listige Tier, aber am Morgen
war es verschwunden und mit thm auch der letzte Rest von
Fieber. Aber ich war so schwach, dass ich nach dem Aufstehen
taumelte. Wie sehr mich all das mitgenommen, kann daraus
erschen werden, dass ich am 17. Dezember, also 14 Tage nach
der Abreise von Jonni, um fast 20 engl. Pfund leichter war, und
dieser Gewichtsveriust hat jedenfalls zumeist wihrend den aller-
letzlen Tagen stattgefunden.»

«15. Dezember. Ich konnte wieder etwas aufstehen, musste
aber den ganzen Tag durch in dem feuchten Lehmhause zu-
bringen, natiirlich ohne Appetit.»
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«Manina ist eine ziemlich grosse Stadt, jedoch sehr enge
gebaut, und zwischen den einzelnen Hiusern in den schmalen
Giésschen ist viel Schmutz. Ganz nahe bei der Stadt, nicht tber
30 Meter vom letzten Hause entfernt, steht eine neu erstellte
Leopardenfalle. Der Viehstand 1st zahlreich, Pferde fehlen
zwar. In der Stadt gibt es mehrere Bare, von denen eines sehr
stark erhoht ist, indem der Boden ungefihr eine Dicke von
1 Meter hat. Dieses Bare lag direkt neben meinem Hause, und
hier fanden den ganzen Tag Palavers statt, bei denen es wichtig
ist, dass sowohl der Héuptling, wie Ankliger und Verteidiger
ausserordentlich lange Reden halten, wobei sie ihrer Stimme
keinen Zwang antun. Die Nachbarschaft dieses Bare war mir
deshalb listig, aber ich trostete mich jeweilen mit dem Ge-
danken an das auf zwei Seiten offenstehende Haus und war
befriedigt, hier doch vier Winde um mich zu haben. Dazu
konnte man schon etwas Lirm und Geschrei mit in Kauf neh-
men. »

« Hier in Manina halten sich zahlreiche Fremde auf, meist
Mohammedaner, Fullahs mit ihren phantastischen Zopfen um
den Kopf, Mandingos in ihren weiten farbigen Kleidern. Hier
konnte ich auch zum ersten Male Waffen sehen, denn ausser
2—3 Speeren, die ich gelegentlich in der Hand der uns Begeg-
nenden getroffen, hatte ich nie bei den Mendi Waffen bemerkt,
Messer schon gar nicht. Hier tragen viele Midnner Messer und
Dolche 1n hiibschen Lederscheiden. Die berihmten Lederarbeiten
der Mandingo traten hier zum ersten Male auf und ich sah
mehrere Leute, welche auf Bogen, die einem Pfeilbogen ihnlich
sind, aus langen feinen Lederstreifen schone Arbeiten flechten.
Unter den Iremden befand sich auch ein Christ aus Sulima,
der zwar wie ein Mohammedaner gekleidet war, aber meist
Schuhe trug, was jene nie tun, sondern sich mit Sandalen oder
Pantoffeln begniigen. Er sprach gut englisch und erwies sich
als ein weitgereister Héndler. Von ihm erhielt ich ein paar
Auskiinfte iber das Land, das ich besuchen wollte. Er sagte
mir, wie auch schon der D. C., dass es fiir meine Expedition ausser
am Unterlaufe des Mano-River nirgends moglich gewesen wiire
(was ick ja selbst erfahren hatte), irgendwo Uber die liberianische
Grenze zu kommen. Zwischen Sierra Leone und West-Liberia
dehnen sich 3—5 Tagereisen breite, vollkommen unbewohnte
Wiilder aus, die reich an Gummi und Elefanten sind, aber ausser
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fiir eine Expedition, die iber eigene Triger, viel Lebensmittel
und geniigend Leute mit Hackmessern, fir jeden unzuginglich
seien. Wege fithren nicht hindurch und um nach Ini oder Gichun
im Liberianischen zu gelangen oder nach Boporu, muss der Weg
durch das Guma-Country iiber Vahun eingeschlagen werden, von
dort fithrt ein Weg nach Giehun. In dem grossen Dreieck, das
im Nordwesten durch den Morro-River, im Osten durch die libe-
rianische Westgrenze und im Siiden durch den Mano- oder Bewa-
River begrenzt ist, befindet sich kein einziges Dorf ausser zwei
kleinen menschlichen Ansiedlungen, die ganz nahe am Morro-River
liegen. Auch falls aber Wege existieren wiirden, wire es doch
ganz ausgeschlossen, Trager zu erhalten, denn die Hiuptlinge wiir-
den bange sein, dieselben mochten nicht mehr zuriickkehren.
Mannah sagte mir, tibereinstimmend mit dem D.C. ich miisse
von Maleimaland nach Guma, dort die Kamburikette iiber-
schreiten, worauf ich ins Bandeland gelange. Hier werde die
Bandesprache gesprochen, die vom Mendi abweiche, jedoch da-
mit verwandt sei. Weiterhin kiime ich dann nach Loma, dessen
fritherer Hauptling ein wilder Krieger gewesen, aber vor ein
paar Jahren gestorben sei. Dort durchzukommen und ins Bele-
(Gbele-, Belele- oder Bere-) Country zu gelangen, halten sie fiir
moglich, Das wichtigste und meist verlangte Tauschmittel sei
Salz, Es werden auch Sklaven verkauft und Kriegsgefangene
gefressen, sonst sei aber der Kannibalismus verschwunden. »

«Am Abend fragte mich Bambu etwas brutal, wie lange ich
noch hier zu bleiben gedenke, entschuldigte sich aber gleich
darauf und sagte, er wolle mich nicht vertreiben. Ich antwortete,
es sei mein Bestreben, sobald als moglich wegzukommen und bat
thn um Triger. Er versprach mir deren 26 bis Baiima, worauf
ich ithm ein (Geschenk machte. Ich wiinschte die Triger morgen
frith zu haben, was er mir versprach.»

«16. Dezember. Ich hatte gestern noch ein einfaches Gestell
machen lassen, an dem die Hingematte angebracht werden konnte
und das man mit einem der grossen landesiiblichen Tiicher, wel-
ches Bambu mir ungeheissen lieh, bedeckte. Vier Mann sollten
mich nidmlich tragen, da ich zum Marschieren unfihig war. Da
am Morgen kein Mensch erschien, liess ich den Hiuptling rufen
und fragte ihn nach der Ursache. Er sagte, er seli mit dem Zusam-
menbringen der Triiger beschiiftigt. Nun tropften die Leute nach
und nach an. Ich ziihlte einmal ihrer 12, dann verschwanden sie
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wieder, neue kamen, vom Hiuptling hergebracht, sobald er aber
wegging, um die Fehlenden zu suchen, gingen sie auch wieder
weg. Ich hatte niemals solche Schwierigkeiten gehabt. Wenn
wieder ein paar da waren, behaupteten sie, die Lasten seien zu
schwer, wogen sie, brachen in lautes Geldchter aus und liefen
davon oder driickten sich auch unbemerkt durch die dichten
Scharen der Zuschauer. Ich stand dabei etwa drei Stunden in der
brennenden Sonne, die stets hther und hoher stieg, und verzwei-
felte. Ich nahm endlich Bambu her, sagte ihm gehorig meine
Meinung und drohte iiber seine Machtlosigkeit an den Gouver-
neur zu rapportieren. Da hatte er die Frechheit, fiur die Triger
iiber den Kontrakt hinaus noch eine Extra-Entschidigung zu
verlangen, was ich natirlich abschlug. Unterdessen waren die
Triger wieder verschwunden. Endlich machte man es so, dass
jeder herangeschleppte Triger gleich seine Last empfing und damit
losziehen musste, Da ich dabei keine Kontrolle hatte, in welcher
Richtung sie gingen, und Sory bei mir bleiben musste, um einen
- Dolmetsch zu haben, so bekam ich Angst, man mochte mich be-
stehlen. Das war gliicklicherweise aber nicht der Fall. Immerhin
waren noch mehr als die Hilfte der Lasten ohne Triiger, ebenso
meine Hingematte. Da mischte sich endlich Mannah in die Sache.
Seine Rede schien zu wirken und Last um Last verschwand.
Auch die Hingematte wurde schliesslich ergriffen und dann sagte
ich Bambu Lebewohl. Mannah begleitete mich noch ein paar
Schritte und erzihlte, die Unzufriedenheit sei durch die Unter-
hauptlings geschiirt worden, die vergeblich auf ein Geschenk von
mir gerechnet hiitten. Ich war froh, endlich in der Hingematte
unterzukommen und Manina, wo ich so viel Ungliick gehabt,
den Riicken zu drehen, »

« Die Strasse nach Ba¢ima ist recht gut; stets so breit, dass
die Hdngematte bequem getragen werden kann. Jedoch ist sie
auf der Karte nicht verzeichnet und fiithrt westlich von Gorahun
vorbei. Man passierte die Dorfer Gumama, Ngiko, Ngawama Yuja
(zwischen ‘den beiden letztern Ortschaften liegt die Grenze
zwischen Maleima und Mando), Dchoma, wo wir iibernachteten,
Mandurul, und Baiima. In Maleima ist die Strasse schon deshalb
besser als in Mando, weil hier die Briicken vorhanden sind, was
spiter nicht mehr der Fall ist; im letzteren Lande sind alle,
urspringlich. sehr guten, Briicken eingefallen. Die Strasse ist oft
in die Abhinge der Hiigel gegraben, wo sich sehr schone Laterit-

XXII. Jahresbericht der Geogr. Ges. von Bern. 1l
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bildungen zeigen; anderwirlts durch niedrigen Grund ist sie auf
Déammen angebracht. Alle Dorfer sind klein und der Verkehr an-
fanglich gering. Spiter, gegen Baiima, trifft man dann allerdings
viele Karawanen, namentlich mit Palmkernen, z. T. aber auch
mit Palmél beladen. Wir hatten um 5 Uhr nachmittags etwa
zwel Drittel des Weges zuriickgelegt, als meine Triger, ohne zu
fragen, vom Hauptwege abbogen und mich ins Dorf Dahoma
trugen, Hier erwarteten wir im Bare den Rest der Triger, der
lange auf sich warten liess. Dann wurde mir eine Hiitte ange-
wiesen und kam man endlich zum Kochen. »

Am 17. Dezember konstatiert Volz seinen Geburtstag:

«Heute bin ich 31 Jahre alt und trotzdem ich mich freue,
nach Baiima und dadurch wieder in den Bereich der Kultur zu
gelangen, ist das Totalgefiihl doch ein unangenehmes und der
Geburtstag ein unerfreulicher, denn statt vorwirts zu kommen
in fremde Liinder, gehts wieder einen Schritt zuriick, Es wird mir
namlich weder in Baiima noch in irgend einer andern Station der
Eisenbahn moglich sein, ein paar stindige Begleiter zu engagieren,
so dass ich gezwungen bin, nach Freetown zu fahren, was mich
viel Geld und Zeit kostet. »

« Wir brachen frith auf und ich liess mich mit Vergniigen
durch den kiihlen, nassen Wald tragen. Leider waren die Briicken
sehr schlecht und auf einer derselben brach ich ein, wobei ich
mich an einem Pfahl nicht unerheblich verletzte. Unterwegs
stellte sich plotzlich ein dlterer Mann ein, der freiwillig den
einen meiner Hingemattentriiger abloste, und da er augenschein-
lich diese Beschiftigung sehr gut verstand, die andern darin unter-
richtete, und sie auch zum Traben aufforderte. So langten wir
schon zeitig, ungefihr 9 Uhr morgens, in Balima an, wo ich
mich nach der Faktorei von Paterson, Zochonis & Co. tragen
liess, deren Leiter ich frither kennen gelernt hatte. Unsere La-
dungen wurden in der Faklorei untergebracht und wir nahmen
nur ein paar notwendige Gegenstinde zur Reise nach Freetown
mit, »

IIl. Von Baiima nach Kambahun.
Vom 19. Dezember 1906 bis 9. Januar 1907.
Am 19. Dezember war Volz wieder in Freetown angekommen.
Er besuchte in den folgenden Tagen den Gouverneur und dessen
bereits eingetroffenen Nachfolger und unterbreitete den beiden
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seinen Plan, von Baiima direkt ostwirts in Liberia einzudringen.
.Man erklidrte ihm, es stinden seinem Vorhaben keinerlei Hin-
dernisse entgegen, doch hitten sie lieber gesehen, wenn Volz
von Balima nordwérts durch Panjuma in die Ndhe der Niger-
quellen gezogen wire, um baldigst auf franzosisches Gebiet zu
gelangen. Sie versprachen ihm bis dorthin allen Schutz. Da
dieses Gebiet jedoch geographisch bekannt war, lehnte Volz ab
und war zufrieden, die Bewilligung zur Ausfiithrung seines eigenen
Planes zu erhalten. Offenbar hatten die beiden Gouverneure
bereits Kenntnis von den Verwicklungen, welche sich an der
liberianischen Nordkiiste vorbereiteten und wollten deshalb Volz
von seinem Plane, das unruhige Gebiet zu betreten, abbringen.

Volz engagierte hierauf ausser seinem bisherigen Begleiter
Sory noch zwei Susu, Kaiba und Molaih, von denen der eine auch
Fullah, der andere Mendi sprach, sowie einen gewissen Laminah
Sumbuja, Da am Weihnachtstage kein Zug fuhr, musste er die
Abreise auf den 27, Dezember verschieben, was ithm um so
weniger schwer fiel, als er. sich immer noch etwas schwach
fahlte.

Bei starkem Harmattan, der mit grosser Kéilte verbunden
war, reiste Volz am 27. und 28. Dezember mit seinen vier Be-
gleitern nach Baiima. Die Unterhandlungen mit dem H&iuptling
von Baiima wegen der Anwerbung von Trigern fiihrten zu keinem
Resultat, hingegen machte Volz durch Vermittlung einiger Euro-
paer die Bekanntschaft des Sohnes des Paramount-chief (Ober-
hiduptling) von Mando-Land, der in Gorahun residiert. Dieser
versprach ihm, fiir den 30. Dezember 21 Triger zu stellen. So
konnte an diesem Tage der Aufbruch stattfinden. Man folgte
zunichst eine Strecke weit dem Trasse der von Baiima nach
Nordosten projektierten Eisenbahn. Lings des Weges standen
Hiitten handeltreibender Kreolen, eigentlicher Zwischenhéndler,
welche den Eingebornen, die Produkte aus dem Innern herbringen,
diese abjagen und mit etwas Gewinn an die in Baiima niederge-
lassenen Firmen verkaufen. Dann bog Volz, einem guten [fussweg
folgend, nach Osten und Siidosten ab. Das Ziel des Tages
war Bomaru, eine Ortschaft nahe der liberianischen Grenze.
Nach der besten, Volz zur Verfiigung stehenden Karte, der des
War Office in Alldridge, fithrten von Baiima nach Bomaru nur
zwei grosse Umwege ; Volz verliess sich darauf, dass seine Mann-
schaft noch einen direkten, kiirzern Weg kennen wiirde, und es
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war auch so, Er schreibt: « Wir kamen zuerst zu einer grossen
Ortschaft und trafen nachher nordlich von Saki-gemma den von
Pendembo herfihrenden Weg., Und zwar trifft man ihn am
Abhange eines hohen und steilen Hiigels, der oben breit und
flach 1st und auf dem die Ortschaft Saki-gemma in 270 Meter
Meereshdhe liegt. Wiahrend des Aufstieges liefen wir oft auf
nacktem Fels, der von breitern und schmiilern Quarzgiingen durch-
zogen 1st, die im allgemeinen siidliche Richtung haben. Der
grosste Teil des Hiigels ist iibrigens mit hohem Wald bedeckt. »
Von Saki-gemma ging es nach Jura, wo der Weg nach Nordosten
umbiegt und bei der Ortschaft Parivalle den gleichnamigen I'luss
auf guter Briicke tiberschreitet. Das Land ist das kleine, zwischen
Maleima und Guma eingeschobene Diah-Country. In grossen Gar-
tenbeeten pflanzen die Bewohner Tabak (sog. Bombara-Tabak),
Frauen und Midchen tragen hédufig auf der Vorderseite des
Korpers Titowierungen, die in der Umbilicalgegend beginnend
gegen die Brust sich hinaufziehen und aus Gruppen von je fiinf
divergierenden Schnitten bestehen. Die hier hiufigen Mandingo
oder Fullah haben den Vorderkopf rasiert, sie verfertigen vor-
zligliche Lederarbeiten, so namentlich wundervolle Dolch- und
Schwertscheiden, Die Schwertgriffe werden mit Silber und Elfen-
bein, Speere und Schmuckgegenstinde vielfach mit Kauris verziert.
Vor Bomaru wurde auf einer hohen Hingebriicke der Maimbe-
fluss tiberschritten; das Dorf selbst bestand aus kleinen runden
Hitlen, die teilweise aus Laterit gefertigt und deshalb rot
waren. Vor dem Dorfe befand sich in unmittelbarer Nihe des
Begribnisplatzes der Eingang zu einem Bundubusch, der stets
durch eine Hecke angedeutet ist, in welcher sich die durch eine
Matte geschlossene Tiir befindet. Volz drang dort ein, fand aber
ausser einer ringsum offenstehenden runden Hiitte und einem
grossen Feuerplatz nichts bemerkenswertes. Im Dorfe selbst kon-
slatierte er trotz der dussern Armut einige Hausindustrie. Ge-
brannte Topfe waren hiiufig, schienen aber nicht hier verfertigt
zu sein.  Der Webstuhl ist der feststehende westafrikanische Typus,
bei welchem der Zettel an einem Brett oder einem Fellstiick befestigt
ist, das manmitSteinen beschwert hat, so dassdie Fadenstraffgespannt,
aber doch nachgezogen werden konnen. DasSchiffchen hatte die Form
cines Canus. Die von Frauen ausgeiibte Firberei beschriinkt sich auf
das Eintauchen des (arns in Indigo. Junge Midchen bereiteten
Palmol, und vor dem Dorfe befand sich eine Feldschmiede.
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In Bomaru wurden neue Triger engagiert bis Bonumbu, dem
ersten grossern Dorfe in Liberia. Ueber die Reise dorthin be-
richtet Volz: « Wir verliessen Bomaru ungefiihr um 7 Uhr. Nach-
dem wir eine Strecke zuriickgelegt, ich, wie immer, zuhinterst,
kam in scharfem Trabe der Hiuptling von Bomaru angerannt, ge-
folgt von vier Weibern, und machte mir verstéindlich, er habe
auch die Absicht, nach Bonumbu, unserem heutigen Ziele, zu
gehen, Bomaru liegt 195 Meter hoch, auf einem Hiigel, von dort
fithrt der anfangs gute Weg in ein kleines Tal und beginnt dann
bald wieder zu steigen, bis er die Hohe von 275 Meter erreicht.
Spiter kommt man wieder in Téler (die Sohle eines solchen liegt
in 150 Meter), so dass man also ziemlich bedeutende Hohenunter-
schiede zu tiberwinden hat. Der Weg 1st in dieser Strecke schlecht
und sehr steinig, beidseitig meist prachtvoller Urwald, mit einer
Unmenge von Lianen und Epiphyten besetzt. Bevor wir aber die
Spitze des 275 Meter hohen Hiigels erreichten, tiberschritten wir
die Grenze zwischen der Sierra Leone und Liberia. Der Hiupt-
ling, welcher vorangegangen war, wartete mir dort und machte
mich auf eine am Wege stehende Oelpalme aufmerksam, daren
unterer Teil etwa zwei Meter hoch mit Steinen umgeben war.
Ferner liess sich erkennen, dass in nordsiidlicher Richtung einmal
ein Weg bestanden hatte, der jetzt aber ziemlich wieder zuge-
wachsen war, eben jener Weg, den ein mir bekannter englischer
Offizier vor einiger Zeit wieder offen gekappt hatte. Diese Grenze
1st ausserordentlich willkiirlich, verursacht auch den Englindern
wie den Liberianern viel Kopfzerbrechen, namentlich aber den
Héauptlingen. Sie schneidet in hiesiger Gegend z. B. das Guma-,
Bambara-, Bombali- und Luawaland entzwei, zum Teil in beinahe
gleiche, zum Teil in sehr ungleiche Teile. Luawa, dessen Ober-
hiuptling Fa Bundu ist, liegt z. B. zum grossten Teile in Liberia,
aber Fa Bundu ist ein grosser Freund der Englinder und ver-
abscheut die liberianische Regierung. In seiner Hauptstadt Kanre
Lahun, die aber in Liberia liegt, halten sich sehr oft englische
Offiziere auf, und Soldaten, die zum Kissikrieg nordwiirts zie-
hen, kommen fast tiglich durch das liberianische Gebiet. Von
Guma, zu dem Bomaru gehort, liegt ebenfalls der grosste Teil
in Liberia. — Trotzdem wir nun in Liberia waren, merkte ich
keinen grossen Unterschied in der Giite des Weges. Auf den
ebenen Plateaus der Hiigel und in den Tilern war derselbe durch-
wegs gut, und an den Abhéingen nicht schlechter als z. B. zwi-
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schen Goura und Maleima. Jedoch scheinen Briicken eine unbe-
kannte Einrichtung zu sein. Die einzige Ortschaft, die wir trafen,
ist Folima, ein kleines, elendes Dorfchen, das aber doch seinen
Bundubusch besitzt, der in einem Haine riesiger und zahlreicher
Bambusse liegt. Ziemlich weit rings um die Ortschaft ist der
Wald gekappt, was auf eine frithere bedeulendere Grosse des
Dorfes schliessen lidsst, und an seiner Stelle steht hohes Gras,
wie ich es bisher nie gesehen. Manche Stengel messen sechs bis
sieben Meter. Von Folima (240 Meter) fiihrt der Weg fast eben
zuw dem gleich hoch gelegenen Bonumbu. Er ist hier vorziiglich
und oft auf lange Strecken eingeschnitten. Wie eigentlich diese
Einschnitte zustande kamen, ist mir nicht recht klar. Von einem
Eache konnen sie nicht herriithren, da sie steigen und fallen, Die
einzige Erkliarung fir diesen merkwiirdigen Weg scheint mir die
zu sein, dass es sich um einen ehemaligen Elefantenpfad han-
deln konnte, In Sumatra habe ich sehr oft gesehen, welch ero-
dierende Macht Elefantenfiisse haben. Dort folgte ich oft stunden-
lang fast geradeaus laufenden Elefantenwegen, die keine Vege-
tation zeigten und gelegentlich tief eingeschnitten sind. Na-
mentlich ist dies der Fall an Stellen, wo der Weg an einem
steilufrigen Bach hinunterfithrt. Dort haben die Elefanten oft
eigentliche Durchziige geschaffen, tiefe Einschnitte, wie sie ein
Ingenieur kaum besser erstellen wiirde, und zudem waren die
Seitenwiinde, die 3 bis 4 Meter hoch sein konnten, von den Dick-
hidutern vollig glatt gescheuert, »

« Plotzlich trafen wir auf der Strasse eine Anzahl von euro-
paisch gekleideten Schwarzen, welche zum Teil mit Hinterladern
bewallnet waren und die man der gleichférmigen, schmutzig-
welissen runden Miitzen wegen als Soldaten ansehen konnte.
Dann dehnte sich ein grosser Platz vor uns aus, der von einem
miichtigen Wollbaum und einer riesigen Akazie beschattet war
und aufl dem sich auch einige alte Griber mit den dazu gehorenden
Kolabiiumen befinden. Auf der andern Seite stieg der Weg zum
Dorfe Bonumbu empor, an dessen Eingang wohl Hunderte von
Leuten standen, von denen sehr viele Gewehre, andere Schwerter
trugen. Ich las auf allen Gesichtern ein grosses Lrstaunen, hier
plotzlich einen Weissen auftauchen zu sehen. Dann entdeckte ich
neue Uniformierte und eine gehisste liberianische Flagge. Meine
Karawane hatte sich, wie immer, nach dem Bare begeben, wo
sie mich erwartete. Nachdem ich Dutzenden von Susu, Man-
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dingo und Fullah die Hand gedriickt, forderte ich jemanden auf,
mich zum Hiuptling zu fiihren, Das geschah denn auch nach
einigem Zogern und ich traf einen der iiblichen alten Herrn.
Nach der gewohnlichen Begriissungsformalitiit bat ich um ein
Haus. Der Hiuptling wies mir eine gegeniiber seinem Hause auf-
gehiingte Hingematte an. Kaum hatte ich mich dort gesetzt,
als ein kleines, etwas schmutziges Mdnnchen mich ziemlich harsch
in amerikanischem Englisch fragte, wer ich sei und was ich hier
wolle. Obschon ich grosse Lust hatte, ihn zu fragen, ob ihn das
vielleicht etwas anginge, gab ich ithm Auskunft. Ich fiigte bei,
dass ich wohl nicht irre, wenn ich annehme, Lieutenant Lomase,
an den ich von S. Exz. dem Présidenten von Liberia Empfehlun-
gen besitze, sei in der Nidhe. Das Minnchen sagte etwas weniger
barsch, doch immer noch unhoflich genug, er sei selbst im
Dorfe und er wolle ihm mitteilen, dass ich da sei. Darauf ver-
schwand er, tauchte aber nach kurzer Zeit wieder aus dem
Kreise der Umstehenden auf und rief mir, ithm zu folgen. In
der Veranda einer Hiitte lag Lieutenant Lomase, in einer Hange-
matte, eine alte illustrierte Zeitschrift in der Hand. Er hielt es
unter seiner Wiirde aufzustehen und reichte mir nur hochst
herablassend die Hand. »

Volz beschreibt im weitern das geckenhafte und vernach-
lassigt-pompose Aussehen Lomases in seiner Uniform; das kleine
Minnchen entpuppte sich als sog. « Komander» mit dem Range
eines Kapiténs. ‘

Da der Oberhiduptling des Gumalandes vor einiger Zeit ge-
storben war, hatte die Expedition Lomases einen neuen zu wihlen,
was tags vorher auch geschehen war. Heute (31. Dezember 1906)
sollte nun die Kronung stattfinden, und es wurde dazu auf dem
eingangs erwihnten Platze ein sogenanntes Council abgehalten.
Lomase und die iibrigen Offiziere erschienen in goldstrotzenden
Galauniformen und gruppierten sich um einen Tisch, auf welchem
die Akten, das Buch von Alldridge iiber die Sierra Leonel!) ein
Revolver und eine liberianische Flagge in malerischer Unordnung
umherlagen. Dazu die Soldaten, eine Musik, die Dorfbewohner,
Kinder und alte Frauen. Die jiingern Frauen und Méidchen waren
in den Busch geflohen, um vor den Zudringlichkeiten der Soldaten
sicher zu sein. Von den Verhandlungen erwihnt Volz folgende
Hauptpunkte :

1y Alldridge, T.J. The Sherbro and its Hinterland. 1901.
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1. Wurde dem Volke eingeschiirft, dem neuen Kénig zu ge-
horchen, und diesem selbst, dem Prisidenten und der Regierung
Gehorsam zu leisten.

2. Den Handel bei schwerer Busse nicht nach der Sierra
Leone zu leiten, sondern in die liberianischen Hafenplitze. Zu-
widerhandelnde wiirden mit Gefiingnis und hoher Geldbusse be-
straft. Auch sei aller Handel ohne spezielle Erlaubnis der Re-
gierung untersagt und sémtliche Handeltreibenden hétten einen
“rlaubnisschein zu lésen.

3. Sklaverel sel untersagt; diejenigen Sklaven, welche wol-
len, konnen bei ihren Herrn bleiben und keiner diirfe weg, ohne
sich vorher losgekauft zu haben. Im iibrigen mische sich das
Gouvernement nicht in diese Angelegenheit. )

4. Jeder diirfe so viele Weiber haben als er unterhalten konne.
Belistigungen einer Frau werden mit 5 £ bestraft. Die Haupt-
fran des Hauptlings sel unantastbar. Sie soll ihrerseits sich
befleissen, mit andern Minnern keinen Verkehr zu haben. Diese
Bestimmung gelte fiir die {iibrigen Frauen nicht. Wenn zwei sich
lieben, sollen sie sich nehmen diirfen. Der Mann habe dafiir ihrem
Valer zirka 15 Schilling zu bezahlen.

Guma hatte bisher nicht unter liberianischer Oberhoheit
gestanden, Deshalb wurde ein Kontrakt zwischen dem neuen
Oberhiuptling und den andern Hituptlingen einerseits und Lomase
andrerseits geschlossen und unterzeichnet. Da keiner der Ein-
gebornen des Schreibens kundig war, so beriihrten sie jeweilen
nur das obere Ende des Federhalters, wihrend Lomase ihren
Namen schrieb. Dann erhielt der neue Konig seine irnennungs-
urkunde, musste dieselbe kiissen und zugleich erhielt er eine
liberianische Flagge geschenkt. Nach der Kronung wurde Volz
vorgerulen, dem Oberhiduptling vorgestellt und sein Empfehlungs-
schreiben laut verlesen. Spiiter fanden auf einem der 6ffentlichen
Plitze Bonumbus Festlichkeiten statt. Zunichst eine Parade der
Soldaten, dann begannen bei der Musik dreier Holzklaviere meh-
rere Schwerttinzer, meist Susu, ihre Evolutionen. Sie schienen
gegen einen unsichtbaren Feind zu kidmpfen, wobei das Haupt-
stiick darin bestand, sehr nahe an jemanden heranzugehen und
ithm beinah den Sibel um die Ohren zu schlagen, aber ohne ihn

) Volz bemerkt dazu: ,Sehr nett fiir einen Staat, dessen Mitglieder siimt-
lich von ehemaligen Sklaven abstammen, zu deren Befreiung so viel Blut ge-
flossen und Geld ansgegeben worden.
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zu beriihren. Ein kleiner Knabe machte dieselben Kiinste mit
einem holzernen Sibel. Dann traten Mandingo auf mit Gewehren,
die sie in die Luft warfen, wieder aulfingen und schliesslich
damit schossen., Hierauf kam eine Mendi-Musikbande, ein paar
Miénner, die an Eisenrdhren schlugen, vier Weiber mit Kiirbis-
rasseln, einer europiischen Pauke, einer einheimischen Trommel
und zwei Pfanndeckeln. Dazu wurde auf Mendiart getanzt. Dann
erschien ein Bunduteufel 1) mit einer schr schénen, silberverzier-
ten Maske. Sein Graskleid war nur auf die Halsgegend beschrinkt,
dafir trug der Teufel eine dickwollene Decke doppelt umgeschla-
gen. Hinter ithm ging die iibliche Frau mit der Matte®). Zuletzt
brachten vier Minner in einer Hingematte den neuen Konig,
der darin unsichtbar wie in einem Sarge lag. Auf dem Iusse
folgte die Militirmusik., Man machte eine Gasse durch die Zu-
schauer, und die Leute trugen ihren Konig etwa fiinfzigmal hin
und her. Damit war das Tagesprogramm erschopft.

Volz hatte Lomase und den Komander zum Nachtessen ein-
geladen. Der erstere witterte immer noch irgend eine versteckte
Absicht hinter der Reise, da er nicht glauben konnte, sie sei rein
wissenschaftlicher Art. Volz suchte seine Zweifel zu zerstreuen.
Lomase erwies sich als ein guter Kenner von Liberia, wenn er
auch stets Miihe hatte, sich auf der Karte zurechtzufinden. Er
war auch drei Jahre lang Distrikts-Comissioner in Loma gewesen.
Zunichst will er nun nach Luawa gehen und sich mit Fa Bundu
ins Einvernehmen setzen. Er hat die Absicht, 'a Bundu zu fragen,
ob er das liberianische Gebiet beherrschen wolle oder das eng-
lische und in letzterem Falle fiir das liberianische Territorium
einen neuen Hiuptling withlen. Das kann bei IFa Bundus Macht
und der Nihe der englischen Truppen unangenehm werden, Dann
geht Lomase wieder ein Stiick nach Siiden und will am 20. Januar
in der Nihe von Loma sein, um von dort gegen Beyla zu gehen
und womoglich die Grenzverhiiltnisse mit den Franzosen zu regeln.
Er lud Volz ein, seine Ixpedition mitzumachen, was letzterer
dankend ablehnte. Spiter kam noch der Konig mit einem seiner
Weiber, wihrend draussen mehrere Musikbanden einen ohren-
betiubenden Lirm verfithrten. Endlich {rennte man sich und

1) So nennen die Kolonisten die Priesterinnen der Bundugesellschaft, eines
Geheimbundes von Frauen. Vergleiche Anmerkung S. 180.

2) Die Fraun hiillt die Maskentriigerin in ihre Decke, wenn diese die Maske
etwas liifften will, um zu verschnaufen.
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Volz begleitete seine Giiste nach Hause, wobei der Komander, der
schon stark angetrunken zum Nachtessen erschienen war, wie
ein Rohr im Winde schwankte,

Am folgenden Morgen, es war der 1. Januar 1907, machte
Volz bei Lomase seinen (Gegenbesuch und nahm die Karten mit
zu einer Besprechung des zukiinftigen Reiseweges. Aus der Art
und Weise, wie Lomase und seine anwesenden Offiziere mit ihm
verkehrten, erhielt Volz den Eindruck, dass man sehr misstrauisch
gegen 1hn sei. Immerhin wurde er von Lomase zu einem fiir die
Verhiltnisse opulenten Nachtessen eingeladen.

Der 2. Januar verging mit allerlei Kleinigkeiten und mit
Unterhandlungen wegen Triigern. Der neu gewiihlte Héauptling
Bagba hatte Lomase die Lieferung von Trigern zugesagt, worauf
Volz ihm eine Anzahl Geschenke {iberbrachte; er nahm sie in
Empfang, ohne sie anzusehen oder zu danken, sagte aber Volz
ebenfalls die Triger zu.

Eine fir die Folge sehr wichtige Abmachung vollzog sich
folgenden Tages zwischen Lomase und Dr. Volz. Ersterer machte
nidmlich den Vorschlag, man mochte sich Ende Februar an der
liberianischen Nordgrenze, nahe Beyla, treffen. Dort sollte er,
wie schon oben bemerkt, mit den franzosischen Offizieren, die
schon grossere Gebiete Liberias durch franzosische Truppen
hatten besetzen lassen, tber die Grenzfrage verhandeln. Beil
dieser (ielegenheit sollte Volz als Dolmetscher amten. Volz sagte
zu unter zweil Bedingungen, ndmlich: 1. dass die Zeit nicht nach
Ende Februar sein diirfe; 2. dass er in den Verhandlungen vollige
Neutralitit bewahren wiirde. Lomase war sehr froh iiber diese
Abmachung und anerbot Volz 1—2 seiner Soldaten als Begleitung.
Volz nahn: dies an, indem er einen solchen zu erhalten wiinschte,
der die Sprachen der Stimme des zu durchreisenden Gebietes
beherrschte. Lomase schickte den Second Corporal Thomas Brggs
und gab Volz die Reiseroute an, die iitber Loma fiithren sollte und
folgende Tagemiirsche umfasste:

1. Bonumbu-Mimolahun 8. Bué-Sigitta

2. Mimolahun-Kambuhun 9. Sigitta- (z2 Wiusernin unhewohnten Lande)
3. Kambuhun-Sambetahun - 10. 2 Hiuser-Bussedu

4. Sambetahun-Passolahun 11, Bussedu-Kuankan

5. Passolahun-Konehun-Loma  12. Kuankan-Jogbeidugu .

6. Loma-Jeneh - 13. Jogbeidugu-Beyla, wo franz
7. Jene-Bué Truppen stehen,
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In Bussedu befinde sich eine kleine liberianische Garnison
unter Sergeant Carr, an den Volz ein Empfehlungsschreiben er-
hielt. Kuankan, obschon liberianisch, sei momentan von den
Franzosen besetzt und zwischen beiden Orten hétten Kimpfe
zwischen den Eingebornen und den Franzosen stattgefunden.

Inzwischen waren statt 21 nur 18 Triger erschienen und
erst nach zweistiindigem Warten konnte Volz endlich autbrechen
(3. Januar).

«Der Weg von Bonumbu nach Vahun und weiter fiihrt fast
vollig in westlicher Richtung, aber er ist im grossen und ganzen
recht schlecht, obschon zirka 1-—11% Meter breit das Gebiisch
weggeschlagen 1st. Oftmals, namentlich an den Abhingen der
niedrigen Hiigel, ist der eigentliche Pfad so eng, dass man nur
einen Fuss vor den andern setzen kann. Nach etwa zwei Stunden
waren wir in Vahun (265 Meter), der eigentlichen Hauptstadt des
Gumalandes und Heimat des neuen Oberhduptlings. Sie steht
aber an Grosse bedeutend hinter Bonumbu zuriick. Frither war
Vahun eine sehr grosse Stadt, was man noch jetzt an der aus-
gedehnten Lichtung erkennen kann. Es fanden aber Ende der
90er Jahre des 19. Jahrhunderts hier heftige Kimpfe zwischen
den Englindern und den Gumaleuten statt, wobei zahlreiche
Dorfer verbrannt wurden, die Leute und der damalige Hiuptling
von Guma, Baurumeh, der seinen Sitz in Vahun hatte, iiber die
Kamburiberge nach Osten in das Bandeland fliichteten und sich
schliesslich in Loma im Beleland niederliessen. Vahun wurde
damals ebenfalls vollstindig zerstort und noch im Jahre 1903,
als die Grenzregulierung zwischen Liberia und der Sierra Leone
stattfand, stand nur noch eine Hiitte. Seither hat die Ortschaft
wieder etwas zugenommen und mag heute aus ungefihr 20
Hausern bestehen, die sehr unregelmiissig iiber die Lichtung zer-
streut sind. Der neue Oberhduptling hat aber die Absicht, Vahun
ginzlich wieder aufzubauen und es wieder zur Hauptstadt des
(Gumalandes zu erheben. »

In Vahun wollten die Triger davonlaufen und es gelang Volz
nur mit Mithe und Gewalt, sie zu den Lasten zuriickzubringen.
Da hier die Karte aufhorte, so nahm Volz von hier ab die Route
auf. Auf dem Wege nach Mimolahun querte man den Manwa-
River, ein bescheidenes Fliisschen mit kaltem und klarem Wasser.
Die Héngebriicke war defekt und unbrauchbar. Die kleine Ort-
schaft Mimolahun liegt, wie die meisten Dorfer, auf der Kuppe
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eines Hiigels. Hier wurde iibernachtet und da am nfichsten Tage
ein langer Marsch bevorstand, wurde frither Aufbruch angeordnet.
Daraus wurde aber nichts, weil der Hauptling des Dorfes erst
auf eine neue Aufforderung hin nach Trigern aussandte und wegen
der Bezahlung Schwierigkeiten entstanden. Endlich kam man los
und nach zwel Stunden Marsch und Durchwatung eines breiten
Sumpfes — Volz liess sich dabei gewdhnlich von einem seiner
Leute hiniibertragen — erreichte die Karawane das auf einem
Hiigel liegende kleine Dorfchen Brama. Da die Abhinge des
Huigels zum grossern Teil abgeholzt waren, bot sich eine gute
Aussicht. Im Sitiden und Siidwesten beobachtete Volz mehrere
Reihen langgestreckter Berge, tlie Kamburi Hills, zirka 200 Meter
iiber die Umgebung sich erhebend. Sie waren dicht hewaldet.

In Brama fand sich ein vollstindiger Albino von einer Weisse,
wie Volz sie noch nie gesehen hatte. Er war deshalb auch sehr
empfindlich gegen das Licht. Sein Vater war ein schoner, dunk-
ler Mann mit gutem Bartwuchs, die Mutter ebenfalls vollkommen
schwarz. — IHier musste Volz auf die Triger warten und konnte
erst spiter den Weg fortsetzen, iiber den er sich dussert: «Das
war nun freilich ein iiberaus hartes Stiick Arbeit. Fine grosse
Anzahl von Hiigeln, ja Bergen musste iiberschritten werden,
Bestliindig ging es bergauf und -ab und zwar oft sehr steil. Dass
der Weg hier sehr schlechl war, braucht eigentlich nicht noch
bemerkt zu werden, Iis bendtigt wahrhaftig ein vollgeriittelt
Mass von Ausdauer, Gewissenhaftigkeit und Freude am ange-
fangenen Werk, in solchen Lagen, in der Brutsonne des Januar,
in den Wasserdimpfen des Waldes, auf 45 und mehr Grad ge-
neigten Abhidngen, auf elenden Wegen, die auf die Bodengestal-
tung nur geringe Riicksicht nehmen, auszuhalten und dazu den
Barometer abzulesen, den Pedometer zu verfolgen, jeden 1000,
Schritt zu markieren, jede Kriimmung des Weges nach dem
Kompass abzulesen und einzutragen. Die Aufmerksamkeit auf
die Instrumente und auf den Weg, das Papier nicht mit Schweiss
zu bedecken und es vor Dornen zu hiiten, wire eigentlich genug,
ich habe aber auch Nachziigler unter den Trigern anzutreiben,
habe auf die Geologie und Vegetation zu achten. — Die hochste
abgelesene Hohe war 525 Meter iiber Meer. Die Biche fiihrten
dusserst reines und sehr kaltes Wasser, das ich ohne Bedenken
und mit viel Behagen trank. Sie flossen alle nordwirts. Der
Weg hatte eine aligemein 0Ostliche Richtung und bewegte sich
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meist, auf und abwirts gehend, auf dem Kamm der Berge.
Nach und nach milderten sich die Hohen, und der Boden wurde
ebener. Wir kamen durch abgeerntete Reisfelder, wo nun stellen-
weise Guineakorn stand; endlich stiegen wir auf einen niedrigen
flachen Hiigel, auf dem die Ortschaft Jandehun steht. Wir waren
im Vassa-Country angelangt.

Der grosse, schion gewachsene Hiuptling des Dorfes zeigte
schon durch seinen Koérperbau, noch mehr aber durch seine
Frisur, dass wir es nicht mehr mit einem Mendi zu tun hatten,
trotzdem er die Mendisprache vollig beherrschte. Er trug um
den Wirbe! des Kopfes eine Partie langer Haare, deren lingste
hinten zu einem kleinen Zopfchen zusammengebunden waren.
Dieses ragte wiederum nach vorne, Der Vater des Hiuptlings,
ein altes kleines Minnchen, das von seinem Sohne iiber jede
Frage konsultiert wurde, trug die Haare am ganzen Kopfe lang.
Er hatte sie in zahlreiche kleine Zopfchen geflochten, die iiber-
all am Rande unter seiner schmutzigen Miitze hervorschauten.
Die haufigste Irisur ist folgende : Man lisst die Haare in einzelnen
grossern Biindeln oder gebogenen Linien lang wachsen und
rasiert alles dazwischen liegende weg. Die langen Haare werden
dann ebenfalls zu Zoplen geflochten, wobei aut Symmetrie keine
Riicksicht. genommen wird, im Gegenteil, so dass frisierte Kopfe
nicht nur absonderlich sondern geradezu abscheulich aussehen.
Birte sind namentlich bei alten Ménnern sehr in Mode und gut
entwickelt. Dorfstutzer verwenden auf ihre Irisur jedenfalls viel
Zeit. So hatte einer eine Art Kranz, von cinem Ohr zum andern
tiber den Vorderkopf laufend, wobei die einzelnen Zopfchen von
fiinf Zentimeter Linge alle dem Kopfe hart anlagen und senkrecht
zur Stirne gerichtel waren. Der ganze Hinterkopf, die Seiten und
der Oberkopf waren glatt rasiert. Ebenso originell war ein anderer.
Er hatte eine Rosette von winzigen Haarknotchen und Zopfchen
auf dem Vorderteil des Kopfes, das mich an die Zuckerornamente
auf Torten erinnerte. Alle iibrigen Haare waren wegrasiert. Auch
die Frisuren der Weiber unterscheiden sich von denen der Mendi.
Die Frauen haben hier hohe Haartiirme, d. h. es sind ecigentlich
Haarkeile, deren Schneide von vorne nach hinten lauft. Manch-
mal zieht sich am Rande der Haare, dem Gesicht entlang, ein
schmaler Haarstreif, durch einen Scheitel vom {ibrigen geschieden.
Manchmal finden sich auch zwischen den Ohren und dem Mittel-
keil kleinere Aufwdélbungen. Die ganze Haarfracht erinnerte mich
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lebhaft an die Bundumasken meiner Sammlung?t). Nicht nur
dieser merkwiirdigen, geradezu hisslichen I'risuren wegen, son-
dern namentlich infolge der Bemalung mit weisser Farbe sahen
diese Weiber wild und abstossend aus. Sie tragen sehr oft einen
Schmuck, bestehend aus einer langen Armschiene, die auf einer
Seite offen ist und aus Silber besteht. Diese Armspangen, sowie
die silbernen Schmuckgegenstinde, welche die Hauptlinge bei
festlichen Gelegenheiten an Kettchen am Hals oder an den Armen
zu tragen pflegen, sind alle durch eingeborne Silberschmiede
aus franzosischen Fiinffrankenstiicken gearbeitet. Leider schei-
nen aber die urspriinglichen Ornamente zu verschwinden und
durch imitierte europiische Dinge ersetzt zu werden. So fand
ich z. B. auf einer Schmuckdose, die ein Hiuptling am Arme
héngen hatte, zwei Kanonenrohre befestigt, die aber ganz unpro-
portioniert waren, indem das Vorderende im Verhiltnis zum.
hintern sich viel zu sehr verjiingte. 2) — Das Dorf Jandehun be-
steht meist aus runden Hiitten, deren Kegeldicher oft noch einen
kleinen Aufsatz tragen. Sehr hédufig findet man vor den Hiitten
noch unter dem Dachvorsprunge eine Art Bank aus angehiiuftem
Lehm, der mit einem flachen Holz festgeschlagen und gegliittet
wurde.» Am Abend kam der Hiuptling in DBegleitung einiger
Ménner zu Volz, brachte Geschenke, als Zeichen des friedens
ein grosses schwarzes Huhn, und versprach Triger, die wihrend
der Nacht eintreffen wiirden.,

Da die vergangene Tagesleistung eine grosse gewesen war,
so beschloss Volz am folgenden Tage, den 5. Januar, in Jandehun
zu rasten. Nachmittags nahm er den Hiuptling mit ein paar
Grossen des Dorfes photographisch auf. « Die Manner trugen alle
Walfen, Lanzen oder Schwerter. Der Hiuptling selbst trug einen
mit Krokodilshaut verzierten Staatsspeer. Die Spilze steckte als
Zeichen des Friedens in einem Futteral. Die Minner tragen hier
sehr oft aus blau oder weiss gestreiftem Baumwolltuch gefertigle
Zipfelmiitzen mit durch den Gebrauch ausgefransten Réndern.

1) Vergleiche damit die Abbildung solcher Haartrachten in Alldridge, The
Sherbro ete. (Fig. 34.)

2) Die Kanone spielt im ganzen westafrikanischen Kulturkreis als Deko-
rationsmotiv eine grosse Rolle. Wir finden sie vielfach dargestellt bei den
Goldgewichten der Aschanti, bei den Silberarbeiten von Dahomé und an den
grossen Schiffsschniibeln der Kameruner Einbéiume. Sie scheint den Einge-
bornen gewaltig imponiert zu haben. A. d.H.
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— Am Abend war ein grosses Tanzfest. Zwei Knaben schlugen
auf kleine Trommeln, die sie unter den linken Arm geklemmt
hatten!) und erzeugten damit einen dezenten Lirm. Nur Minner
und Knaben tanzten, wobei sich ein langer Kerl besonders her-
vortat. Er hatte zu viel Palmwein getrunken und unternahm die
unglaublichsten Spriinge und Drehungen seines Korpers. [iel
ithm dabei das schmale Tuch, das er zwischen den Beinen durch-
gezogen und vorn und hinten an einer um den Leib gebundenen
Schnur befestigt hatte, herunter, so wollie der Jubel unter den
Zuschauern, Minnern und Weibern, kein Ende nehmen. Die
Vassafrauen sind ebenfalls als gute Tédnzerinnen bekannt. Sie
weigerten sich aber, aufzuireten, da sie in der letzten Zeit damit
beschiftigt seien, die Knaben des Dorfes in die Tanzkunst einzu-
weihen, was offenbar ein eigenes Zurschaubringen der Frauen-
tinze ausschliesst. » A

Die Erkundigungen nach dem Wege ergaben nicht viel. «Der
Hiuptling und seine Leute suchten diesen Fragen auszuweichen,
Fragte ich z. B., ob es von Jandahun nach Kolahun ebenso weit
sel wie von ersterem Platz nach Mimolahun, so antwortete man,
der Weg sei sehr weit, jedoch hiitten sie ihn nie gemessen. Ich
fragte nach der Anzahl der Hiuigel. Man sagte, von Mimolahun
nach Jandahun gebe es nur einen Hiigel, wihrend von Jandahun
nach Kolahun viele Hiigel seien. So machte ich mich wieder
auf grosse Ansirengungen gefasst.»

Es folgten wiederum langwierige Verhandlungen wegen den
Tragern, was den Aufbruch am Morgen des 6. Januar wesentlich
verzigerte. Es gab wieder eine Menge von Hiigeln zu iiber-
schreiten, jedoch keine so hohen wie tags vorher und der Weg
“war deshalb viel weniger ermiidend. Auf einem dieser Hiigel
war der Weg durch eine Leopardenfalle gesperrt. «Er war beid-
seitig durch dicht aneinander gereihte, fest in den Boden gesteckte
Palmblitter derartig abgeschlossen, dass diese eine eigentliche
Wand bildeten. Die beiden Wéinde gingen beidseitig reusenartig
auseinander und verengerten sich gegen die Mitte zu, so dass
dort nur ein etwa 40 Zentimeter breiter Durchgang blieb. Dieser
hatte eine Linge von ungefihr drei Meter und etwa zwei Meter

1)y Es handelt sich um die im westafrikanischen Kulturkreis verbreitete
sogenannte Sandurtrommel, deren beide Felle durch Schniire gespannt wer-
den, die man durch den Arm zusammendriicken kann.
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tiber dem Boden befand sich ein in der Lingsrichtung aufgehiingter
Baumstamm, der noch mit Steinen beschwert war. Auf der Mitte
am Boden befand sich eine Einrichtung, bei deren Beriihrung der
Baumstamm und die Steine herunterfallen und etwas im Durch-
gang Befindliches zerschlagen mussten. Aehnliche TFallen fiir
Tiger habe ich in Sumatra gesehen. Meist sind die Leoparden-
fallen so eingerichtet, dass das Tier lebend erwischt wird, Damit
die Leute auch passieren konnen, war, wie die Skizze zeigt,
je eine Tiir angebracht, die ebenfalls aus Palmbléttern bestand,
Bald daraul sahen wir am Rande des Feldes noch eine andere
Falle, die fiir riuberische Affen bestimmt war. Man sah ein nie-
driges Geriist, an dem sich an einem gekrimmten, elastischen
Stock eine Schlinge befand, ganz nach dem Prinzip unserer
Drosselsprenkel. »

- Wir kamen unterwegs in die Stadt Djolahun, die ebenfalls
auf der Spitze eines Hiigels gelegen ist. Sie miisste im Kriegsfalle
des sehr steilen Aufstieges wegen schwer zu nehmen sein. Vor
den ersten Hiusern liegt eine grosse Lehmgrube, die zur Her-
stellung der Hauswiinde ausgebeutet wird., — Es war mir auf-
gefallen, wie wenig Oelpalmen man hier im Vassalande trifft, und
ich horte spéter, dass die Palmkerne und das Oel nur fiir den
Hausgebrauch verwendet werden, nicht aber fiir den Export.
Von Djolahun bot sich eine prichtige Aussicht, namentlich nach
Nordost. Das ganze Land war stark hiigelig und in der Ierne
ragte ein ziemlich hoher Berg empor. — Ebenso steil wie der
Aufstieg zum Dorfe war der Abstieg. Wir marschierten stets
Ostnordost und kamen bald in ein breites, flaches Tal das wohl
in der Regenzeit ein ununterbrochener Sumpf sein mag. Die
Biume fehlten hier. An ihrer Stelle stand fiinf Meter hohes Gras. .
Dieser Sumpf ist von einem hiibschen, breiten I'lusse, dem Ma-
gowni, durchzogen, den wir spiiterhin iiberschritten und seinem
rechten Ufer folgten. Er ist ein Nebenfluss des Manwa, wir sind
also noch 1m Gebiete des Moa- oder Sulima-River. Weiter oben
floss er iiber zahlreiche Felsen und bildete Stromschnellen, und
das Rauschen des Wassers begleitete angenehm unsern Marsch.
Wir sollten schon ganz nahe bei Namahun sein. Bald miindete
in unsern Weg ein anderer, der nach Kanre Lahun fihrt, dann
wurde er zu einer Art Strasse. Plotzlich sahen wir vor uns ein
Wehr die Strasse versperren und fanden, in Distanzen von 10
bis 15 Meter, noch weitere vier solcher Palisaden. Sie bestehen
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aus zwel Reihen doppelt mannshoher, in den Boden gerammter
Pfihle, von denen namentlich die von Wollbiumen stammenden
wieder ausgeschlagen haben und Blitter tragen. Sie versperren
mit Ausnahme eines Einganges in der Mitte die Strasse voll-
stindig. Sie fithren ibrigens nicht um die Stadt herum, sondern
sind auf den Weg beschrinkt, denn die Vegetation ist heidseitig
so dicht, dass ein Vordringen durch sie absolut unmdéglich ist,
Diese fiint Palisaden sind jedoch ausser Gebrauch. Die sehr
schmalen Einginge waren frither durch Tiiren verschliesshar,
die mit Zapfen versehen in Lichern liefen wie in Angeln. Sie
lagen nun vermodernd seitwirts des Weges, bestanden aber aus
10 Zentimeter dicken soliden Bohlen. Dann beginnt das Terrain
gegen die Héiuser der Stadt langsam zu steigen. Wir kamen an
einer in voller Tatigkeit befindlichen Schmiede vorbei und be-
gaben uns dann auf einen der Plitze, vor das Haus des Ober-
héduptlings Fabanna in Kamahun.l) Dieser kam nach einiger
Zeit an, ich stellte mich als Fremdling vor und bat um ein Haus.
Er wies mir einen ganzen Komplex von Hiusern an.»

«Man gelangt von der
Strasse durch einefiusserst
schmale Oeffnung, die zu-
dem noch durch ein dickes
Brett,dassich wieeine Tiire
in den Angeln bewegt, ver-
schlossen werden kannund
sich in einer niedrigen Mauer befindet, in das Innere eines Hofes.
Diese Pforte war so schmal, dass meine Lasten kaum durchzu-
bringen waren. Der Hof hat eine lingliche, unregelmissige Ge-
stalt und ist von mehreren, teils runden, teils mehr eckigen
Hiusern begrenzt, in welche Tiiren fithren. Aus einigen dieser
Hiuser kann man auf der andern Seite wieder durch eine fihnliche
Tir ins Freie gelangen; in den Hof selbst fithrt nur die erwihnte
schmale Pforte. Ich bezog das grosste der geschlossenen Hiuser,
die andern verteilte ich unter meine Leute. Das letzte Haus, das
zu unserem Quartier gehort, ist langlich-viereckig und gegen den
Hof hin offen. Es besitzt einige erhéhte Sitzplitze und scheint als

1) In bezug auf den Namen dieser Stadt herrscht eine bemerkenswerte
Konfusion. Volz nennt sie bald Kolahun, bald Kambahun, bald Kambatahun;
bei Alldridge heisst sie Dangbalahun.

XXII. Jahresbericht der Geogr. (Ges, von Bern. 12
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Versammlungslokal fiir die Bewohner dieses Hofes und als all-
gemeine Kiiche zu dienen. Was nun dieser originellen Wohn-
stiitte den burgihnlichen Charakter gibt, sind die etwas iiber
mannshohen Mauern, die sich zwischen die einzelnen Gebidulich-
keiten schieben und dieselben untereinander verbinden, so dass
man den Eindruck hat, in einem Burghofe zu stehen, der von
Mauern und Tirmen umgeben ist. Da der Hof etwas geneigt ist,
hat man es nicht unterlassen, an dessen niedrigster Stelle in den
Mauern Locher fiir das Regenwasser auszusparen.»

« Ebenso interessant wie die ganze Anlage ist die Hiitte
selber. Die Tiroffnungen aller meiner bisherigen Wohnungen
konnten entweder nur durch eine heruntergelassene Matte oder
durch eine primitive Tire geschlossen werden, die aus einzelnen
Holzstiicken bestand, welche nachts durch ein vorgelegtes Quer-
holz verriegelt wurde. Hier war die Tiire ein ecinziges, grosses
Brett von 80 auf 170 Zentimeter, muss also von einem grossen
Baume stammen, und da die Leute Sdgen nicht kennen, muss
die Herstellung einer solchen Tiire viel Arbeit geben. Man sieht
denn auch noch jeden Schlag der hackenférmigen Axt, die das
Brett herstellte. Die Tiire steht in einem Rahmen aus dicken
Bohlen, sie liuft in Zapfen und besitzt am freien Rande einen
Anschnit! in der IForm eines W, so dass man sie auch von aussen
zuziehen kann. EFin Schloss fehlt. »

«Im Innern des Hauses befindet sich auf der einen Seite,
eine ganze Lingswand einnehmend, eine Bank von hartem l.ehm ;
die andere Lingsseite ist zum grossten Teile von einer sehr
breiten Bettstelle aus Lehm eingenommen, eine dhnliche kleinere
steht an einer Schmalseite; zu beiden fiihrt je eine Stufe hinauf.
Die zweistufige Treppe vor der Tire, sowie der Hiittenboden
unmittelbar hinter dem Eingang sind mit Palmniissen gepflastert,
deren Schalen in dem harten Lehm sichtbar sind. (Nahe der
Kiiste dienen dazu Muschelschalen, meist solche von Cardium.)
Der Herd ist eine schwache Erhtohung in der Mitte des einzigen
Wohnraumes, aus dem die Hiitte besteht. Quer- und Lingsholzer
bilden die Decke; erstere bestehen meist aus dem langen, leichten
und zithen Schafte der Blitter der Oelpalme. Auf ihnen befindet
sich eine Art Estrich; hier wird Baumwolle, gelegentlich auch
Reis, dann aber Fischgerite, Netze, Reisstampfer und allerlei
Krimskrams aufbewahrt. Die Dédcher bestehen entweder aus Palm-
blittern oder Gras. Rings um dieselben verlduft an der Unter-
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seite zur Stiitze ein Geflecht von Holz, einem diinnen Fachwerk
dhnlich. Auch in den kleinen runden Hiitten befindet sich je eine
erhohte Schlafstelle, jede seitlich durch Pfosten begrenzt und
mit Matten bedeckt. »

« Zwar liebe ich neue Héauser der Feuchtigkeil wegen nichl,
aber auch alte haben ihre Nachteile, néimlich allerlei Bewohner,
die hier eigentlich nichts zu tun haben. Man stellt sich in Europa
zwar diese Negerhiitten gerne als Sammelplitze alles moglichen
Unrates und als Versammlungsorte von Molchen, Kriten und
Schlangen vor, tut damit aber Unrecht. Ich mag zwar die luftigen,
erhohten Malayenhiiuser lieber als diese auf dem Boden stehenden
Lehmhiitten, doch sind diese letzteren entschieden viel kiihler
als erstere. Aber ich wohne doch ganz gerne in einer Negerhiitle,
denn bevor ich eine solche beziehe, wird alles vom Besitzer aus-
geriumi und der Boden gewischt; so gibt es dann kaum Tiere und
keinen andern Schmutz als den, welchen man selbst mitbhringt.
Aber die Lehmwiinde alter Hiitten, die in ihrem Innern ein Geriist
von Holz und Flechtwerk besitzen, werden bald von Ameisen und
namentlich Termiten besucht, die das modernde Holzwerk auf-
fressen, sich iiberall durch den Lehm Hohlen und Giinge graben
und dem geringen Besitztum der Bewohner gefihrlich werien
kénnen. Dieser Termiten wegen erreichen Negerhiitten wohl selten
ein hohes Alter. Mit diesen Termiten machte ich schon am ersien
Abend intime Bekanntschaft. Ich bemerkte ndmlich plétzlich
einen langen Zug dieser kleinen, gelblichen Tierchen geschiiftig
an den Lehnen meines Feldstuhles empormarschieren, offenbar
erfreut, da etwas Neues zum zerstoren gefunden zu haben. Ich
leuchtete ihnen dazu mit einer Kerze so gut, dass wohl keine
ihr fritheres Heim wiedersah, ging dann dem Zug nach, den ich
einem  Loch mitten 1im Boden meines Hauses entstromen sah,
und verstopfte es mit befeuchtetem Tabak. Dann hielt ich Inspek-
flon und fand an anderer Stelle ein paar Hundert an meinem
Reissack beschiftigt. Am néichsten Morgen aber, als ich eben am
Schreiben war, regnete es plotzlich Dutzende von Termiten auf
mich herunter und, was weit schlimmer war, in ihrer Gesellschaft
zahlreiche Driverameisen, jene heftig beissenden schwarzbraunen
Gesellen. Wenn so ein paar ins offene Hemd herunterpurzeln
und, erbost iiber den plotzlichen Fall, zubeissen, dann hort die
Gemiitlichkeit auf. Doch dieser Ameisenregen war im Innern
der Hiitte auf eine einzige Stelle lokalisiert, so dass wir uns leicht
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helfen konnten. Draussen aber, genau iiber der Eingangstreppe,
fand ein dhnlicher solcher Regen statt. Wir waren gegen diese
Tausende von Termiten und Ameisen machtlos; fielen bei krif-
tigem Schiitteln des Daches Hunderte herunter, so folgten Tau-
sende ihnen nach. Im Laufe des Nachmittags waren die meisten
verschwunden. »

Bei einem Rundgang durch das Dorf am Morgen des folgenden
Tages (7. Januar) traf Volz an den verschiedenen Ausgingen éihn-
liche Hecken an wie auf der Strasse, auf der er hergekommen
war. Kolahun war nach ihm [riither viel grosser; der ausgedehnte,
freie, nun mit Unkraut bewachsene Platz innerhalb der Tore,
sowle die Erhohungen des Erdbodens, welche auf eingefallene
Hiitten hindeuten, beweisen dies. «Die Ortschaft besteht zwar
heute noch aus zahlreichen, meist runden Hiitten, die aber im all-
gemeinen nicht sehr gut gebaut sind. Ich wunderte mich, nur so
wenig Leute zu treffen, und zwar ausschliesslich alte oder Kinder,
horte aber spiter, dass die ganze ménnliche und weibliche Jung-
mannschaft zwei Tagereisen weit in ein Dorf gezogen sei, um dort
an grossen Ténzen teilzunehmen, die zu Ehren eines jungen
Mannes aus angesehener Familie aufgefithri wiirden, der nich-
stens den Poro-Buschl) verlassen soll. Dies war auch der Haupt-
grund, der mich mehrere Tage in Kolahun (Kambahun) zuriick-
halten sollte, da Triger nicht zu kriegen waren. — Bei dem Gange
durch das Dorf fand ich den Schmied eifrig beschiftigt, aus
Country-Eisen, dem sogenannten Kissy Penny, Hackmesser zu
schmieden. Diese Messer haben hier eine andere Form, als ich
sie bisher sah,?) sie waren kleiner, mehr gebogen und erinnern
an Rebenmesser. — Auch traf ich hier, wie in allen Ortschaften,
die ich seit Baiima besuchte, mitten im Dorfe ein paar Orangen-
biische, in denen eine kleine Kolonie Webervigel und zwar Gold-
weber (Ploceus aurantius) eifrig beim Nestbau beschiiftigt waren.
Die Leute lieben diese Nachbarschaft sehr, und falls die Vigel
aus irgend einem Grunde die Stadt verlassen, um sich anderswo
anzusiedeln, so bedeutet dies ein kommendes Ungliick, nament-

1) Wie die Bundungesellschaft mit der Erziehung der Miidchen, so be-
schiiftigt sich der Poro-Geheimbund mit derjenigen der Knaben, die im sog.
Porobusch, einer Art Internat, einen mehrjihrigen Aufenthalt machen, wo sie
in allem unterrichtet werden, was fiir sie spiiter niitzlich sein kann und die
Geheimnisse und Zeremonien des Bundes erlernen.  A. d. H.

%) Die bisherigen waren europiiischer Import. (Volz).
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lich Krieg. In einer Ortschaft habe ich gesehen, dass die Be-
wohner an Stelle der lebenden Pflanzen einen langen Palm-
wedel eingesteckt hatten, den die Webervigel ebenso willig zum
Aufhingen ihrer runden Nester benutzten.»

«Von dem Hiigel aus, auf welchem Kamahun (auch Kamba-
hun) — 415 Meter — steht, hat man einen weiten Blick nach
Osten und sieht, dass das Land in jener Richtung &dusserst ge-
wellt ist, obschon keine sehr hohen Hiigel vorhanden sind. Nach
Norden und Westen schliessen sich Hiigel unmittelbar an das
Tal an, welches rings um Kolahun herum geht; nach Stiden ist
dem Blick durch hohen Wald eine nahe Grenze gesetzt. »

Vom Héuptling Fabanna erhielt Volz zwei grosse Kessel
von Reis, sowie einen braunen Hammel zum Geschenk und er-
~widerte die Gabe entsprechend; der Landessitte folgend wurde
die eine Hilfte des geschlachteten Tieres, sowie der Kopf an
Fabanna zuriickgesandt. Spiter wurde der grosse Hof benutzt, um
samtliche Tragballen aufzumachen und den Inhalt zu trocknen.

In der Frithe des 8. Januar wurde Volz von seinen Leuten
gerufen, es hitte sich in der Nachbarschaft ein Leopard in einer
Falle gefangen. Volz machte sich auf den Weg, totete mit cinigen
Schiissen das wiitende Tier, dessen Hinterteil, wie es sich heraus-
stellte, derart eingeklemmt war, dass es sich nicht hatte losmachen
kénnen.

« Bald erschienen zahlreiche lirmende Minner mit Schwer-
tern, Spiessen und Trommeln. Der tote Korper wurde befreit
und herausgenommen, worauf man iiber den Kopf eine Miitze
zog und dieselbe festband. Die Frauen diirfen nimlich das Ge-
sicht eines Leoparden nicht sehen, was mit den Gebriduchen des
Poro-Bundes zusammenhiingt; der Leopard ist niimlich das Poro-
Tier.l) Hierauf wurde mit vieler Miihe die Falle wieder in
Stand gesetzt. Man hob erst den Baumstamm wieder an seinen
Platz, befestigte ihn dort mit Schlingpflanzen, legte die Steine
darauf, und als nun die eigentliche Einrichtung, welche die Falle
16st, eingerichtet werden sollte, mussten die meisten Leute weg-
gehen, weil dies ein Geheimnis weniger ist. Einer der Soéhne
Fabannas, ein grosser, schoner und starker Mensch, leitete die
ganze Sache, und er war es auch, welcher die Schnellvorrichtung
befestigte. Tch durfte zusehen, nachdem ich ein Geschenk ver-

1) Siehe die Anmerkung Seite 180.
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sprochen hatte. Die Sache ist einfach und sinnreich zugleich.
Der Baumstamm mit den Steinen ist an einer einzigen starken
Schlingpflanze aufgehiingt, die {iber die Wand, welche den Durch-
pass seitlich begrenzt, liuft und ausser derselben bis in die
Nihe des Bodens hinzieht. Dort ist an ihr ein kurzes, starkes
Holzchen befestigt, das durch zwel horizontal verlaufende Stocke
gchalten wird. Damit der obere dieser Stocke (a) nicht rutschen
kann, ist er an zwei in den Boden gesteckten Haken aus Holz
befestigt. Das untere Holz (b) ist
beweglich und etwa 10 Zentimeter
vom Boden entfernt. Aufihm ruhen
mehrere Stocke (¢), die quer
durch den engen Durchgang lau-
fen und mit Laub bedeckt sind.
Tritt nun jemand auf die Quer-
stocke, so driicken sie den Stab b
weg, wodurch das an der Schling-
pflanze befestigte Holzchen frei
wird und das Gewicht oben, durch
Z|F nichts mehr gehalten, herunter-
Léapardenfa,lle bei Kamahun. fallt. Da das Material grob ist
und die Einrichtung nicht glatt
und plotzlich funktioniert, so ist es erklirlich, dass der Leopard
hicht gleich in der Mitte des Ganges erschlagen wurde, son-
dern noch bis zu dessen Ausgang gelangen konnte.»

«Dann begab man sich unter Trommelschall in feierlichem
Zuge in das Dorf, Am Fusse des Hugels rannten die simtlichen
Leute und die Triger des Leoparden mit wiitendem Geschrei und
gezogenen Sibeln blitzschnell iiber die Abhinge hinauf, wo sie
von den Frauen erwartet wurden. Auf einem der Plitze stellten
sich die Triger mit dem Leoparden hin und nun begannen Kriegs-
tinze mil gezogenen Schwertern und Scheinangriffe auf das
tote Tier; dann scharten sich die Frauen um eine alte weiss-
haarige Grossmutter, begannen einen einférmigen Giesang und
einen lacherlich anzusehenden Tanz und zogen stels tanzend
und singend durch die engen Gisschen und endlich vor den
Leoparden. Neue Ténze folgten und neues Geschrei der Minner;
die Frauen gellten mit, schwangen ihre Tiicher in der Luft,
folgten den fuchtelnden Kriegern, und man sagle mir, genau so
sehe es aus, wenn die Minner in den Kampf zégen. In allem
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war es ein dusserst malerisches, wildes Bild. Hierauf kamen die
tanzenden Frauen auf mich zu, stellten sich im Halbkreis um mich
auf, und ein dusserst hissliches, fast nacktes Weib tanzte einzeln
vor mir, nahm dann auch noch eines ihrer Ticher vom Leibe
und legte es vor mir auf den Boden, andeutend, sie wolle ein
Geschenk haben. Ich legte ein paar Tabakblitter hin, und die
Bande zog zeternd und schreiend weiter. Dann kam Fabanna.
Die Sitte will, dass er nicht sofort zu dem toten Leoparden hin-
geht, sondern erst tut, als wisse er nichts. Obschon er jedenfalls
schon alle Einzelheiten kannte, liess er sich vom Korporal, der,
an der ganzen Sache vollig unbeteiligt, doch die Rolle eines Hel-
den spielte, alles erzéhlen, worauf er langsam wegging, um den
Leoparden zu betrachten. Hierauf kam er mit einer grossen
Schar von Leuten zurtick und erdffnete ein feierliches Palaver.
Obwohl ich kaum ein Verdienst an der Sache hatte, dankte mir
der Hiuptling in warmen Worten fiir meine Tat und fragte, wie
er sich mir erkenntlich zeigen kénne., Ich wiinschte entweder
das Fell oder den Schidel zu haben. IFabanna sagte mir das
erstere zu. Den Schéddel wollte er unter keinen Umstinden
ablassen, da die Eckzdhne als grosse Amulette ausserordentlich
geschiitzt sind.!) Hierauf fanden wieder allerlei Tinze statt,
Reis wurde auf das Tier geworfen und allerlei Hokuspokus ge-
trieben. Das gellende Schreien wollte nicht aufhoren. Dann
stellte mich Fabanna seinen Leuten als Befreier von einem ihrer
Feinde und unter Anspielung auf die gestern von ihm gesehenen
Warenballen als reichen und zugleich bescheidenen Mann vor,
mich als Beispiel preisend, Um seinem Wortschwall ein Ende
zu machen, zeigte ich ihm sein Bild und andere Ansichten in
dem Buch von Alldridge 2), woriiber er sich sehr freute. Wie
die Unterhaltung am besten im Gange war, horte man plotzlich
einen einformigen Gesang, und in demselben Augenblick rannten
Frauen mit der Nachricht durch das Dorf, der Bunduteufel er-
scheine. Eine von ihnen kam auch an unser Hoftor, um uns
dies mitzuteilen, worauf ein paar Médnner die Kuhhaut, auf wel-
cher der Hiauptling bisher gesessen hatte, vor die geschlossene
Tire hingten, und jedes miinnliche Wesen zog sich entweder

1) Der Verfertiger der Falle erhielt ein feines Baumwolltuch. Falls einer
einen Leoparden ohne Falle, mit Speer oder Gewehr im Walde erlegt, erhiilt
er vom Hiuptling ein Miidchen zum Geschenk. A.v. Volz.

2) Alldridge, The Sherbro ete. (Fig. 64, Seite 212).
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in ein Haus oder in das hintere Ende des Hofes zuriick, bis nach
ctwa einer halben Stunde der (resang verstummt war. Wir
gingen nun daran, den Panther abzuziehen, wobei man gendotigt
war, ihn erst von seiner Miilze zu befreien. Dies geschah aber
erst, nachdem man alle anwesenden Frauen entfernt hatte, und
die, welche auf dem Platze waren, fliichteten auf den Zuruf,
als ob sie den Teufel sehen miissten. Um das Fleisch zankte
sich das Volk, »

« Einer meiner Susu war auf die Nachricht, es sei ein
Leopard geschossen worden, weggelaufen und wollte auch anfing-
lich nicht in der Nidhe des Felles verweilen. Er gehort entweder
einem Unterstamm der Susu oder einem (Geheimbund an, wel-
cher Leoparden nicht sehen und beriihren darf aus Furcht, selbst
gescheckt zu werden. »

«Da die zahlreichen Zecken des Leoparden auf mich iiber-
gingen, begab ich mich noch vor Einbruch der Dunkelheit nach
dem etwa 10 Minuten entfernten Magowniflusse, um dort gehorig
zu baden. Hier findet sich auch eine Hiingebriicke von anderer
Konstruklion als die bisherigen. Als Lehne dienen namlich beid-
seifig ziemlich dicke Baumstimme, die an und fiir sich schon
kriftig sind, aber ausserdem an den iiberhiingenden Biumen mit
Lianen befestigt sind. An diesen [.ehnen sind in gewissen Ab-
stinden Querbalken aufgehéngt, iiber welche die eigentliche
Briicke, bestehend aus nebeneinander gelegten Baumstimmen,
hinfiihrt. Die Briicke hingt deshalb nicht bogenférmig gegen den
Wasserspiegel hinunter.»

Der 9. Januar wurde fast ganz mit Tagebuchschreiben aus-
gefiillt, Nachmittags kamen zwei Minner mit Sanduhrtrommeln,
offenbar um ein Geschenk zu verdienen. « Wihrend des sehr
unregelmiissigen Trommelns, von dem die Leute iiberzeugt sind,
es klinge schon, treten sie mit den Iiissen den Takt dazu, drehen
sich manchmal ringsum und lassen eine Art abgebrochenen Ge-
sanges horen. Man gedachte, ein Tanzfest zu arrangieren; ich
liess aber nur zu, dass ein junges, gut gebautes Midchen einige
Male tanzte, was ohne Drehungen geschah und einfach in ver-
schiedenen Schritten bestand. Nach einiger Zeit ging sie mit
kurzen Schritten in den Kreis der Zuschauer zuriick.»

Mit Fabanna wurde ausgemacht, dass er und nicht die ein-
zelnen Triger bezahlt werden wiirde. Volz litt abends an starkem
Kopfweh, was er auf einen gelinden Sonnenstich zuriickfiihrte.



— 186 —

IV. Von KRambahun nach Loma.
(Vom 10. Januar bis 17. Januar 1907.)

Die Abmachung mit Fabanna sollte schon am andern Morgen
(10. Januar) zu Unannehmlichkeiten fithren. Die Leute wollten
sclbst bezahlt sein. Volz ging weg bis zum Magownifluss und
iiberliess es dem Hiuptling, seine Leute zum Gehorsam zu bringen.,

Sie marschierten endlich ab, erklirten aber, die Lasten nur
bis zur nichsten Ortschaft Berelahun tragen zu wollen.

«Der Weg war sehr schlecht, denn wir hatten eine Menge
von Hiigeln zu tiberschreiten, die zwar nicht sehr hoch waren,
aber steile Auf- und Abstiege darboten. Zwischen diesen Hiigeln
war der ebene Talboden meist von kleinern oder grossern Stimp-
fen eingenommen. Briicken fehlten oder bestanden aus ein paar
hingelegten Baumstimmen, die jedoch im Morast beinah ver-
sunken waren und nur gefithlt werden konnten. Teilweise waren
sie auch von hohen Grashalmen iiberdeckt, die durch das Gewicht
ihrer Aehren umgefallen waren. So kamen wir mit vieler Miihe
mittags nach Berelahun, der letzten Stadt im Vassaland. Hier
war noch nie ein Weisser gewesen, und es war deshalb die Neu-
gierde der Eingebornen noch grosser als bisher. Viele Weiber
hatten ihr Gesicht teilweise schwarz gefirbt, namentlich hatten
manche einen senkrechten Strich von der Nase iiber den Mund
zum Kinn, ebensolche auf Schultern und Bauch. »

Der Hiuptling von Berelahun stellte sich mit einem Huhn
ein und erhielt dafiir Tabak; fir den IFall, dass die Leute von
Kambahun nicht weiter gehen wollten, bot er Triger an, was
Volz aber ausschlug, weil er fiir die Tridger IFabanna schon be-
zahlt hatte. Er tberliess diese Sorge dem Korporal und seinen
Leuten und zog voraus.

«Beim Ausgang aus dem Dorf traf ich einige Frauen mit
der Herstellung von Topferwaren beschiiftigt; es waren ihnen aber
nur zwei Formen geldufig: gewohnliche Kochtopfe und solche
mit Deckel. Der Weg war womdéglich noch schlechter als zuvor.
Dafiir wurde man zeitweise durch Ausblicke auf die Umgebung
entschiddigt, Wir sahen oft Berge, die uns noch um mindestens
200 Meter tiberragten, also zirka 700 Meter hoch waren. Es wire
interessant und wichtig gewesen, diese Berge ebenfalls in die
Karte einzutragen. Doch war dies einerseits aus Zeitmangel
nicht moglich, andererseits wanderten wir fast immer im dichten
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Busch oder hohen Gras und hatten deshalb gar keine Aussicht.
Fs ist meiner Ansicht nach besser, auf der Karte nur im allge-
meinen Gebirge anzugeben, als wenige, unvollstindige und
vielleicht zum Teil auch unrichtige Details. An mehreren Stellen
fiel mir das gerade abgeschnittene Profil der Berge auf, wihrend
sie sonst stets ein sehr unregelmissiges Profil zeigen, das von
der Vegetation herriihrt. Bei genauerem Zusehen ergab sich,
dass sie ganz kahl waren und der nackte Fels zutage trat. Plotz-
lich, nachdem wir einige Zeit aut ebenem Boden marschiert,
fauchte nach einer Kriimmung des Weges der Aufstieg zu eciner
grossen Hingebriicke vor uns auf, die in floftem Bogen den
Bewa- oder Manofluss tiberspannt. Es ist weitaus die grosste,
schonste und stirkste derartige Briicke, die ich bisher sah. Ihre
freischwebende Liinge betrigt 40 Meter. Der Bewafluss, dessen
oberes Ende auf meiner Karte viel weiter nach Siiden zu liegt,
ist gegenwiirtig ungefihr 20 Meter breit, aber nicht schiffhar,
da er voller Baumstimme liegt. Vom linken Briickenende hatten
wir noch etwa 10 Minuten zu gehen, bis wir an eines der dussern
Tore von Sambatahun kamen. »

« Sambatahun und Bangamae sind die einzigen Ortschaften
im Lukassu-Lande. Letztere Stadt liegt im Norden von ersterem,
am Ufer des Bewa, und soll noch griosser sein. Doch wohnt der
Hiauptling Djemafa Kondama in Sambatahun. Die Bevilkerung
gehort dem Bande-Stamme an, versteht jedoch auch Mendi, wenig-
stens in der Mehrzahl. Wir hatten nach dem ersten Tore noch
sieben solcher zu durchschreiten, bevor wir in die Stadt kamen.
Diese Tore sind nun aber fest, beidseitig von zwei bis drei Reihen
Palisaden begrenzt, die wieder an seitliche Palisaden anstossen,
welche den Weg begrenzen. Der Weg ist zwei bis drei Meter breit,
erweitert sich aber manchmal bis zu fiinf Meter. Hier stehen dann
niedrige allseitig offene Hiitten und in ihnen sitzt regelmissig ein
Wichter mit Schwert und Spiess und manchmal sogar mit ge-
ladenem Gewehr. Die in Angeln laufenden und aus dicken Bohlen
bestehenden Tore werden nachts geschlossen, indem man einen
dicken Baumstamm dagegen stellt, dessen gegabeltes Ende gegen
einen in den Boden geschlagenen Pflock gestemmt wird., An das
innerste Tor schliessen sich seitlich mehrere Meter hohe und so
dichte Palisaden, dass man nirgends ein Gewehr durchstecken
kénnte, und diese umgeben ringmauerartig die ganze Stadt. Es
fihren drei Wege in dieselbe; einer von Norden vom Bande- und
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Bunde-Land her, derselbe besitzt 11 Tore, vom #ussersten bis zum
innersten hat man 215 Schritte zu gehen; einer nach Siidosten
gegen Loma, mit 7 Toren, die sich auf 165 Schritte verteilen,
und derjenige nach Stidwesten, gegen den Bewafluss hin, in einer
Lidnge von 140 Schritten. »

nach Bande

Héuptling

nach Vassa
A
(N 0
Wichter- Schmied Wachthaus
haus

Plan von Sambatahun.

«Da nun ausserdem in den Intervallen zwischen den Wegen,
wo die Stadt also nur durch Palisaden geschiitzt ist, dusserst
dickes, vollig undurchdringliches Gestriipp gepflanzt ist, das
hauptsidchlich aus einer sehr dornigen Akazie besteht, und ausser-
dem dort im Kriegsfalle Gruben und gespitzte Pfihle angebracht
werden, so ist die Stadt fiir einen Feind ohne Gewehre uneinnehm-
bar. Und auch dann noch wiirde die Eroberung viele Verluste
kosten. Zwischen den einzelnen Toren haben bis 50 Krieger
Platz, die sie verteidigen konnen, sei es nun mit Lanzen oder
Speeren, sei es auch mit Pfeilen oder Kugeln. Selbst ein mit
europiischen Gewehren bewaffneter Gegner hiitte etwelche Miihe,
sich in den Besitz der Stadt zu setzen, falls er nicht iiber Ge-
schiitze verfiigt, um die Tore zu zerschmettern. »

Volz und seine Begleiter wurden von einigen englisch spre-
chenden Susu auf einen Platz gefiihrt. Dann fragte er nach dem
Hiuptling. «Man sagte mir, er sei auf den Abort gegangen, die
stereotype Antwort von jemanden, der nicht kommen will. Ich
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hatte also zu warten und zwar griindlich, der Chief liess sich
nicht sehen. Es herrschte eine fast lautlose, wie mir schien ge-
driickte Stimmung. Immer mehr Leute kamen gerduschlos heran,
alle Minner schwer bewaffnet mit Speeren, Schwertern und
Dolchen. Gewehre sah ich nur wenige. Es war geradezu unge-
mitlich, hier so allein von gaffendem, misstrauischem Volk um-
geben zu sein, zu wissen, dass es Bande waren, ein &dusserst
kriegerischer, gefiirchteter Stamm. Ich entdeckte auch, dass,
falls etwas passieren sollte, auf meine beiden einzigen Begleiter,
Sory und Sumbuja, kein Verlass sein wiirde. Sory, der nicht
Bande versteht, benahm sich geradezu jimmerlich, Er tat, als ob -
er gar nicht zu mir gehdre und antwortete auf meine gelegent-
lichen Fragen miirrisch. Als der H#uptling endlich erschien,
wurde die Sache nicht gemiitlicher. Ohne mich zu griissen, oder
wie es sonst Brauch ist, auf mich zuzukommen in der Erwartung,
dass ich ihm die iland biete, seizte er sich abseits unter das
Vordach eines Hauses. Er (rug ein grosses Schwert mit breiler
Scheide an sich, sowie einen langen, achtkantigen Stock. Er ist
ein alter, etwas gebiickter Mann, sieht krinklich aus und war sehr
unfreundlich. »

Volz begriisste ithn in der Mendisprache und liess im iibrigen
durch Sory und die Susu seine Worte ins Bande ibersetzen;
der Hiuptling erkundigte sich unter anderem auch nach Volzens
Namen, wobei dann Volz unwissentlich eine grosse Unhoflichkeit
beging, indem er nicht auch den Hiuptling nach seinem Namen
fragte. Alle Versuche, sich herauszubeissen, auch die Erkldrung,
der Hauptling sei so weithin bekannt und bertihmt(, dass man
ihn nicht erst nach seinem Namen zu fragen brauche, verfingen
nicht, er blieb beleidigt. Immerhin erhielt Volz eines der wenigen
langlichen Hiuser des Stidtchens angewiesen und empfing dort
den Gegenbesuch des Héiuptlings, nicht ohne wiederum Gelegen-
heit zu haben, die Empfindlichkeit des alten Herrn zu erfahren
und ohne seinen Willen einige Ungeschicklichkeiten anzubringen.
Die bescheidenen Geschenke des Hiuptlings erwiderte er ent-
sprechend. Abends machte er mit dem Korporal einen Gang durch
die Ortschaft, enthielt sich aber auch hier direkter Messungen,
um keinen Argwohn zu erregen. Diese Rekognoszierung ergab
folgendes : ,

«lch schiitze den Durchmesser des Dorfes auf wenig unter
200 Meter. Die Hiuser stehen zum Teil so dicht, dass man kaum



— 189 —

zwischendurch kann, was stets in gebiickter Haltung zu geschehen-
hat, will man den Kopf nicht an den iiberhdngenden Dichern an-
schlagen. Ausser auf der Ostseite sind keine grossern freien
Plitze; doch auch dort wird eifrig gebaut. Auffallende Hiuser
sind eigentlich wenige. Beim siidostlichen Ausgang befindet sich
ein. langes Wachthaus, beidseitig mit Pritschen zum Schlafen
versehen. Das Haus des Hiuptlings, sowie das eines Unter-
hiiuptlings sind sehr gross, rund, und mit sehr hohem, spitz
kegelformigem Dache. Die einzige Industrie besteht aus der
schon erwihnten Schmiede, wo zwar der Schmied eine euro-
piische Feuerzange, dagegen statt eines Hammers ein Stiick
Eisen und als Amboss einen Stein benutzt; weiter fand ich einige
Webstiihle und Einrichtungen zum Firben von Tiichern. Ausser-
halb der Umziunungen trifft man zahlreiche eingehagte Tabak-
pilanzungen. Da und dort sind zwischen den Hiusern kleine, ein-
gezidunte Plitze, wo die Leute baden, indem sie mit den Hianden
aus einem Kessel Wasser iiber sich spritzen. Dass uns eine
Menge Neugieriger jedes Alters und beiderlei Geschlechts nach-
liefen, braucht wohl nicht erst erwidhnt zu werden; die Kinder
sprangen bei unserer Ankunft stets
erschreckt davon, oft schon dann,
wenn man nach ihnen hinblickte. Die
Minner schienen mir etwas grosser zu
sein, als die im ganzen kleinen Mendi, Bande. — Gesichtshemalung.

unterscheiden sich aber in der Irisur nicht von den Vassa. Stets
tragen sie eine Walffe mit sich, und sogar alte Grossviter, die
kaum sich selbst fortschleppen konnen, fithren ein Schwert oder
einen Speer in der Hand, ersteres meist europiische Arbeit mit im
Lande gefertigter, oft prachtvoll verzierter Scheide.l) Die Weiber
kommen mir viel hiisslicher vor als die Mendi, was wohl haupt-
sichlich von der hohen, kammartigen I'risur herrithrt, die den
Leuten schmiilere und lingere Gesichter zu geben scheint. Meist
sind MiAdchen und Frauen reich geschmiickt und bemalt. Viele
haben auf Stirn und Wangen regelmiissige, symmetrische Zeich-
nungen aus breiten, weissen Sirichen, andere haben sich vollig
weiss beschmiert, und diejenigen endlich, welche hauptsiichlich

1) Diese Scheiden werden von Mandingo verfertigt, verschiedenartig ge-
beizt und mit eingeritzten oder eingepressten geometrischen Ornamenten ver-
ziert. Sie sind fiir die ganze westliche Oberguineakiiste und deren Hinterland

charakteristisch. A.d. H.
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aus den nordlicheren Gegenden, dem Bande- und Bundeland
kommen, tragen die frither erwiihnten schwarzen Male auf Lippen,
Stirn und Korper, was ihnen ein wildes Aussehen verleiht. Viele
Frauen tragen Ohrgehiinge aus gefiarbten Holzstiicken, Glasperlen
oder Geld. Ausser den Tdtowierungen des Unterleibes in Form
farbloser Narben kommen mehr oder weniger hiibsche blaue
Titowierungen, namentlich des linken Armes, vor, dhnlich wie
die Kruweiber!) sie lieben. Ich halte auch Gelegenheit, dem
Frisieren eines jungen Méidchens beizuwohnen. Sein tippiges Haar
wurde erst vermittelst eines holzernen, dreizinkigen Kammes
und eines spitzen Holzchens gelost, so dass sie ganz menschlich
auszuschen begann, dann machte die schrecklich bemalte Bunde-
frau, welche die Exekution ausfiihrte, in der Mitte des Haar-
bundes einen tiefen Scheitel, in welchen sie Wiilste der schwar-
zen Blattfaser der Oelpalme fegte und das Haar dariiber flocht.
So entstand wiederum der Kamm. Auch in die Zopfchen und
Kniiuel, welche namentlich am Hinterkopf und Nacken angebracht
werden, wird solcher Bast geflochten. »

« Von Haustieren bemerkte ich vor den Toren einige Rinder,
mnerhalb derselben Ziegen und Schafe, sowie Hithner und Bisam-
enten, 2} endlich ein paar magere Katzen und Hunde.»

« Die Nacht vom 10, zum 11. Januar verliel sehr unruhig.
Einesteils machten sich ein paar kleine Siugetiere im Dach sehr
unangenehm bemerkbar, dann kam ein Mann, der lange Zeit
mit einem Horn tutete und dies namentlich vor meinem Hause
so beharrlich tat, so dass ich unter die Matratze griff, um zu sehen,
ob fiir den Fall einer niichtlichen Ueberraschung meine Browning-
Pistole am Platze sei; als auch dies gliicklich tberstanden war,
veranstalteten die Dorfhéhne ein grosses Konzert, in welches der
nahe meinem Bette angebundene Hahn, den ich vom Hiuptling
erhalten hatte, mit Stentorstimme und grossem Verstidndnis ein-
fiel. »

Im Lauf des 11. Januar wurden nochmals die Tore besichtigt
und photographische Aufnahmen gemacht. Der Hiuptling liess
fragen, ob Volz am nichsten Tag weggehen werde, und als dies

1) Die Kru, ein liberianischer Kiistenstamm, dessen Minner als Seeleute
sich verdingen und an der ganzen Obsrguineakiiste als sogenannte Kru-boys
bekannt und geschiitzt sind. A.d. H.

2) Cairina moschata. A.d. H.
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bejaht wurde, war er wiederum beleidigt, weil man ihm nicht
so viel Ehre antue wie Fabanna, bel dem man drei Tage geblieben
sei. Am Abend war vor dem Héauptlingshause grosses Palaver we-
gen den Geschenken und den Trigern, das am Morgen des 12. Ja-
nuar fortgesetzt wurde, indem Volz ihm die versprochenen Ge-
schenke lberbrachte. Die Hiitte des Alten erwies sich dabei als
ein wahres Rarititenkabinetl. « An den Wiinden héingen grossere
und kleinere Schwerter und Dolche und ein paar Felle; in den
Winkeln stehen mehrere meist wertlose Gewehre, viele Lanzen,
Speere und allerlei Kleider; in einem andern Winkel hiingt ein
prachtvoll geschnitztes Kriegshorn aus einem Elephantenzahn. »
Dann wurde eingepackt. « Man hatte uns erzihlt, dass nach Sam-
batahun die Hiigel verschwinden, und in der Tat trafen wir an-
finglich keine, dafiir aber viele Felder und ein paar kleine
Dorfer, sogenannte Halftowns, die ich aber nur dann in die Karte
aufnahm, wenn die Hauser Lehmwiinde besassen. Ist dies nicht
der Fall, so haben sie nur voriibergehenden Charakter. In der
Nihe dieser Halftowns war regelmissig ziemlich viel Tabak ge-
pflanzt, und in den Feldern, wo der Reis schon lange geerntet,
tral man hie und da zwischen den diirren Halmen neuen Reis
aufgekeimt, der kurz vor der Bliite stand. Guinea-corn ist selten.
Oelpalmen gibt es iiberall einige, jedoch ist gar kein Vergleich
mit dem Palmenreichtum des Mendilandes. Die Palmkerne haben
fiir die Eingebornen auch kaum eine Bedeutung, dagegen wird
rohes Palmoél gewonnen, und wir trafen manchmal am Wege
in der Nihe von Oelpalmen solche Haufen von Palmniissen,
dass es wirklich schade ist, dieselben hier vermodern zu lassen,
Mengen, die an der Kiiste mit viel Geld bezahlt wiirden. Nicht
ganz halbwegs Passolahun fanden wir mitten im Walde auf
einem Hiigel ein im Bau begriffenes Dorf; bisher waren aber
erst etwa drei Hiitten fertig, vor denen alte Frauen spannen;
mehrere andere Hiuser wurden eben gebaut. Diese neue Ort-
schaft hiess Fulahun. Die einzigen europdischen Erzeugnisse,
die ich hier sah, waren die Schwertklingen der Minner, fast
alles Klingen ausrangierter Kavalleriesiibel, zum Teil sogar noch
mit den alten Griffen. Die Leute trugen simtlich Kleider, welche
im Lande gewoben und gefirbt waren. — Bald darauf kreuzten
wir auf relativ guter Briicke den Mauwafluss, einen linken
Nebenfluss des Bewa, und nach einiger Zeit hatten wir den
Muakasso zu iiberschreiten, ebenfalls einen mehrere Meter breiten
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Fluss, der aber jedenfalls in der Regenzelt sehr breit sein diirfte.
Er ergiesst sich in den Mauwa.»

Indem einer der Triger die elende, hohe und grosstenteils
lehnenlose Briicke verschmihte und es vorzog, den Fluss zu
durchwaten, glitt er aus und seine Kiste fiel ins Wasser. Sie
wurde zwar aufgefischt, aber der Inhalt war teilweise verdorben.

¢ Zahlreiche, wenn auch selten sehr hohe, aber meist steile
Hiigel mussten in der Folge erklommen, viele Siimpfe durchwatet
werden, und stellenweise ging der Weg durch Unterholz, das sich
so niedrig dariitber wolbte, dass man sich bestindig bilicken musste
und die Triger mehr krochen als gingen. Meistens bestand tibri-
gens die Vegetation aus hohem und dichtem Urwalde. Auf einer
grossen Lichtung, wo frither die Stadt Habu oder Hawu stand,
die der ganzen Landschaft den Namen gab, warteten wir auf die
Nachziigler. Nach ihrem Eintreffen gings in langem Zuge nach
Passolahun. »

« Vor dem Eintritt in diese Stadt kommt man iiber einen [reien
Platz, wo mehrere hohe Wollbiume stehen. Hier sind auch
viele Griber und der Eingang zum Porobusch. Dann hatten wir
acht dhnliche Tore wie die in Sambatahun zu durchschreiten
und kamen in die Stadt, welche um die Spitze eines flachen Hiigels
herum gebaut ist. Im Bare trafen wir den Hiuptling in einer
schmutzigen Hingematte sitzend. Er ist ein grosser, stattlicher
alter Herr, jedoch, etwas seltenes fiir einen Neger, ungeheuer
fett. Dieser ILeibesumfang scheint mir iibrigens ein beredtes
Zeugnis dafiir abzulegen, dass die benachbarten Bele nicht so
schlimm sein konnen wie ihr Ruf. Wir stellten uns vor und baten
um ein Haus, das uns nach langem Warten auch angewiesen
wurde. Dasselbe ist ldnglich viereckig, mit zwei Tiiren, und ent-
hilt ringsum Vorspriinge, um allerlel1 Gerite hinzustellen, in
Form von Binken aus Lehm, ferner mehrere Bettstellen, die
sich nur dadurch von den frither beschriebenen unterscheiden,
dass am Fuss und Kopfende ebenfalls eine Lehmwand fast bis
zur Decke fithrt. Der Estrich ist sozusagen im Dachstock und
mit dem Erdgeschoss durch eine Art Treppe verbunden, die aus
einem mitl Einschnitten versehenen Baumstamm besteht. Sie
ruht auf einem kleinen Lehmsockel am Boden und fiihrt zu einem
Loch in der Decke, das viereckig ausgehauen ist, aber mit cinem
Ring von Holz umgeben wurde. »
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« Bei Einbruch der Didmmerung erschien der Hiuptling und
es begann das Begriissungspalaver. Der Korporal erzihlte wie
gewoOhnlich, dass ich nach Musardu wolle, um dort womdoglich
zwischen den franzosischen Offizieren und Lomase die Grenz-
bereinigung zustande zu bringen. Der Hiuptling hielt mich in-
folge dessen, wie auch Fabanna und derjenige von Sambatahun
fiir einen Vertreter des liberianischen Présidenten, von dem die
Leute stets annehmen, dass er ein Weisser sein miisse und sehr
erstaunt sind, wenn ich ihnen mitteile, er sei ebenso schwarz
wie sie. Der Korporal ldsst sie iibrigens stets im Glauben, Liberia
sei von Weissen regiert. »

Der Hauptling war sehr liebenswiirdig, betonte sein Ruhe-
bediirfnis nach einem langen kriegerischen Leben und versicherte
Volz einer guten Aufnahme.

« Nach Einbruch der Dunkelheit wurden in dem kleinen
Bare dicht bei meinem Hause zwei Trommeln gerithrt und dann
begann dort der Tanz. Diese Trommelklinge haben auf alle
Schwarzen dieselbe Wirkung, wie bel uns eine prickelnde Walzer-
musik auf die Flisse der jungen Midchen. Auch ohne direkt zu
tanzen, miissen sie die Beine und Arme rhythmisch bewegen. »

«Die Bare sind ibrigens seit dem Vassalande nicht mehr
so gross wie im Protektorate, dafiir gibt es in jeder grossern
Ortschaft deren mehrere. »

« Passolahun hat ungefihr dieselbe Ausdehnung und Grosse
wie Sambatahun. Aus der Stadt fiihren aber nur zwei Wege,
der achttorige im Norden und ein siebentoriger im Siiden, der
sehr steil ist und hinunterfithrt zum Makassofluss, ebenfalls
einem linken Nebenarm des Bewa. Geht man dort hinunter, so
erblickt man im Siiden einen fast waldlosen, ziemlich steilen und
sehr klotzigen Berg, der von den Eingebornen, dhnlich wie der
Mambaberg bei Kanre Lahun gemieden und nie erstiegen wird.
Seine Abhiinge sind meist mit kiirzem Gras bedeckt oder vegeta-
tionslos. Unten am Fluss ist es sehr schattig und kiihl. Mehrere
erwachsene Midchen badeten dort und wuschen ihre Tiicher, wo-
bei sie vollig unbekleidet umherliefen. Ueber den Fluss selbst
fithrt einc Hingebriicke, die zwar nicht sehr lang ist, sich aber
weiter fortsetzt in eine Jochbriicke, weil auf der andern Seite das
Terrain sehr flach und sumpfig ist. Wéihrend sich die Ménner
von denen in Sambatahun kaum unterscheiden, sieht man bei
Frauen und Miidchen allerlei Neues. So fiel mir z. B. auaf, dass sich

XXII, Jahresbericht der Geogr. (tes. von Bern. 13
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die Madchen und jungen Frauen oft gegenseitig liebkosen, indem
sie sich iiber den Busen streicheln und denselben gelegentlich
auch etwas pressen. Was die Frisur anbetrifft, so sieht man die
bereits beschriebene Kammform noch sehr hidufig und sie ist oft
sehr hoch, daneben ist auch die Seeigel-Frisur der Mendi noch
zu sehen und als neu eine Art von Zopfen, jederseits einer oder
zwel, welche durch die eingeflochtenen Blattfasern der Oelpalme
bis 20 Zentimeter lang sein konnen und hornférmig abstehen.
Viele Midchen haben im Gesicht Zeichnungen von weisser
Farbe, die zum Teil symmetrisch, zum Teil ganz asymmetrisch
sind, die meisten ftragen ein ganz schmales Schamtuch, das
zwischen den Beinen durchgezogen wird und hinten bis zum
Girtel sich wieder verbreitert. Auch werden oft nur schmale
Giirtel getragen, an denen vorne und hinten ein Lappen herunter-
hingt. »

« Die frithern, jetzt fast ginzlich unterdriickien Kriege wurden
jeweilen gefithrt zwischen Golastimmen im Slidwesten von Li-
beria und ihren Verbiindeten, den Hauptlingen von Iné einerseits
und den Hiuptlingen von Passolahun, Loma und Sambatahun
andrerseits, und zwar einesteils aus altem Hass, andernteils der
geringsten Ursachen wegen, wie Differenzen im Handel und haupt-
sichlich wegen den Weibern. »

Am Nachmittag des folgenden 14. Januars ging Volz auf
dem Wege nach Sambatahun ein Stiick zuriick, « um eine gewisse
Strecke genau zu messen und mit dem Pedometer abzuschreiten.
Dabei ergab sich, dass auf 14 Kilometer 750 Schritt kommen. Wir
sammelten dann auf einer Stelle, wo die Gesteine frei zu Tage
traten, einige Steinproben, wobei es sich zeigte, dass der Granit
oder Gneis hier platten- oder schalenférmig verwittert; dass er
zahlreiche, sich kreuzende Quarzginge enthilt und mit grossen,
schwarzen, sehr leicht spaltbaren Glimmerplitichen durchsetzt
ist. Die freien Gesteinsstellen, die von der Sonne natiirlich
stark erwidrmt werden, dienen den Eingebornen zum raschen
Trocknen von allerlei Vegetabilien, und hier werden auch Palm-
niisse aufgeklopft. »

Am Vormittag hatte Volz diverse photographische Aufnahmen
gemacht, so auch vom Hiauptling und einigen Méadchen, was mit
Schwierigkeiten verbunden war. Dabei machte er die Bekannt-
schaft eines gewissen Kerfulla, eines Namensvetters des bertich-
tigten Kissi-Hauptlings, der den Englindern so viel Miithe und
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Schwierigkeiten macht. «Er ist der Sohn einer sehr angesehenen
Frau, die ich in Fulahun fral, sein Vater ist Hiuptling gewesen.
Er ist infolgedessen ziemlich geachtet, obschon er an Lepra leidet,
die seine Hinde und Fiisse so arg verstiimmelt hat, dass von den
Fingern nur noch kleine Stiimpfe und von den Zehen gar nichts
mehr zu sehen ist. Er besitzt iiberdies einen ungeheuren Mund
mit ganz phinomenalen Lippen und lisst die Tabakpfeife nie
aus den Zahnen, weil er sie mit seinen Fingerrudimenten kaum
zu halten imstande ist.»

« Abends, als ich frith zu Bette ging, um mich durch einen
langen Schlaf fiir die zu erwartenden Strapazen des néchslen
Tages vorzubereiten (wir hatten dem Héuptling bereits die iib-
lichen Geschenke fiir die Triger gegeben), fand im benachbarten
Bare Tanz und Musik statt. Von Zeit zu Zeit erlonten gellende
Beifallsschreie der Weiber oder tiefere, langgezogene Verachtungs-
ausrufe der Minner. Dann horte ich Sologesang, in welchen der
Chor einfiel, stets dusserst ecintonig, und damit wechselte das
intensive Gebrill einer Ménnerstimme. »

Volz ging schliesslich hiniiber, jagte die Versammlung, in
der Kerfulla das grosse Worl fiihrte, mit einigen Irioschen in
Schrecken, und entziindete zuletzt eine «romische Kerze» die
explodierte und heinah das Dach der Hiitte in Brand gesetat
hiitte. Da es seit einem Monat nicht geregnel hatte, infolgedessen
alles spindeldiirr war, so hiitte es bei der engen Bauart des
Dorfes und dem wehenden Harmattan eine Katastrophe abge-
setzt. Der Erfolg war ibrigens nicht der gewiinschte. Musik,
Tanz und Gebriill tobten mit doppelter Heltigkeit weiter, bis
Volz endlich ernsthaft Ruhe gebieten liess. Doch sollte diesc
nicht lange dauern. «lch war cben am Einschlummern, als ein
Schuss durch die Nacht tonte, der ein langes Echo wachrief.
Bald darauf rannte jemand eilig durch das Dorf, ununterbrochen
etwas rufend, dann pochte man heftig an meine Tire. Es hiess,
man befiirchte einen niichtlichen Ueberfall auf das Dorf. Ich
verteilte meinen Leuten Patronen und befahl, vorliufig beim
Hause zu bleiben. Dann ging ich mit dem Korporal durch die
finsteren Gisschen gegen das Hiuptlingshaus. Zwei Minner alar-
mierten die schlafenden Bewohner mit langgezogenen Horn-
stossen. Von iiberall eilten die Manner mit Speeren und Schwer-
tern bewaffnet herbei. Vor dem Hiuptlingshaus standen sie
beisammen und sprachen. Ein Mann teilte mit, die Bele hilten
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gestern einen Angriff auf die Stadt Loma gemacht., Das Resultat
sei noch nicht bekannt. Allgemein wurde die Hoffnung ausge-
sprochen, das befreundete Loma moge siegen. Nun kamen ein
paar Leute, welche die andern beruhigten, Der nichtliche Schuss
erkliarte sich dadurch, dass ein Mann etwas ausserhalb der Stadt
eine Medizin hergestellt hatte, bei deren Zubereitung es notig
1st, zu schiessen. Nun begab sich jedermann wieder nach Hause,
ausgenommen die Hornbliser, welche noch lange in die Nacht
hinaus tuteten. » |

«Da 1ch nun stets die Hauptlinge bezahle, so kommt es nicht
so darauf an, wie viele Triger wir mitnehmen. Es werden deshalb
viele Kisten, die friither ein Einzelner trug, an einer Stange von
zwelen getragen; ausserdem folgten viele Reserven, die zum
Wechseln mitkamen und ein kleines Heer Zuschauer und Neu-
gierige, alle bewaffnet. So erreichte der Zug eine Stirke von
zirka 50 Mann. »

«Um 11 Uhr etwa kamen wir nach Jaserelahun oder einfach
Serelahun, ebenfalls eine ziemlich grosse, befestigte Ortschaft
mit zweil Eingingen, von denen der eine mit sechs, der andere
mit sieben Toren befestigt i1st. Serelahun liegt auf einem Hiigel
an dem kleinen Flusse Kuravaia, der zum Flussgebiet des Bewa
gehort. Hier gibt es, wie in Passolahun, keine Mohammedaner;
die Bevolkerung besteht aus dem Stamm der kriegerischen Bande, -
ist aber mit Mendi gemischt. Die Sprache ist, wie dort, Bande,
doch versteht jedermann Mendi. Wir setzten uns hier nieder,
denn der H&éuptling Koma (von Passolahun) hatte tags zuvor
einen Boten hierher gesandt, um Djala Gpo, dem hiesigen Hiupt-
ling, mitteilen zu lassen, er solle mich von hier aus bis Konehun
oder Komesun, unserem heutigen Ziele, mit Trigern versehen.
Serelahun steht zwar nicht unter Passolahun, das im Habulande
liegt, sondern bildet das Fassabuland und ist darin die einzige
grossere Ortschaft. Ein Unterhiduptling von Passolahun hatte uns
hierher begleitet. Er und seine Leute nahmen die eine Seite
des Platzes ein, auf dem wir lagerten, withrend die Serelahunleute
die anderc einnahmen. Alle sassen am Boden. Die Hiuptlinge
beider Parteien hielten nun abwechselnd Reden, die Triger berie-
ten, und die Sache fing an, kritisch zu werden, als ein Mann
schweisstriefend in den Kreis trat und mitteilte, gestern hitte
zwischen den Bele- und den Lomaleuten ein Kampf stattge-
funden, aus dem Loma siegreich hervorgegangen sei. Diese Nach-
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richt wurde von allen mit frenefischem Beifall aufgenommen, und
wihrend die Leute noch unter dem Eindruck dieses Sieges ihrer
Freunde standen, packten sie meine Waren und trugen sie in
der Richtung von Konehun. Ich vernahm weiter, das ganze
Land, durch das wir nun kommen, befinde sich in Kriegsstimmung
und iiberall werden Krieger aufgeboten, um die zuriickgetriebenen
Bele weiter zu verfolgen; es sei [iir uns nicht gefahrlos, zu reisen,
und wir miissten die Leute anstindig behandeln. Demgemiss
bewaffnete ich meine Leute. »

« Wir hatten noch sehr weit zu gehen; es machte im ganzen
32 Kilometer, gewiss eine sehr grosse Leistung, wenn man be-
denkt, wie schlecht die Wege stellenweise sind, wie schwer die
Leute zu tragen haben und dass ich eine Karte aufnahm. »

«Die Gegend ist sehr schlecht bevilkert. Ausser einem klei-
nen, eben im Bau begriffenen Dorfchen, einem gewissen Bumbu
von Loma gehorend, der stark an Lepra leidet, trafen wir keine
menschlichen Ansiedelungen und nur zwei oder drei Mal begeg-
neten wir ein paar Leuten. Kleine Dérfchen fehlen im allgemeinen,
die Leute bewohnen der ewigen Kriege und der damit verbundenen
Sklavenjagden wegen nur die befestigten Stddte, in deren unmittel-
barer Umgebung auch die Felder liegen; dazwischen dehnt sich
der Urwald. Mehrmals kamen wir zwar, stets auf Hiigeln, durch
niedrigen Busch, wo frither Dérfer gestanden (das bedeutendste
derselben war Jasselahun gewesen), die aber, sei es durch den
Krieg zerstort, sei es, weil der Geist der Gegend opponierte, ver-
lassen worden waren. »

«Finmal traten wir aus dem Wald und standen ganz unver-
mutet am Fusse eines Berges von 525 Meter Hohe, der fast
vollie baumlos war. Nur durch Zwischenrdume getrennte Gras-
biindel und zusammenhingende Grasstrecken bedeckten ihn;
stellenweise trat auch das nackte, sehr heisse Eruptivgestein
zutage, aul dem tberall grossere und kleinere Quarzstiicke lagen.
Von diesem Hiigel aus bot sich mir die erste Rundsicht. Der
eben erstiegene Berg war der nordlichste einer ganzen Gruppe
und zugleich deren niedrigster; es schliessen sich ihm in Sid-
westen und Siidosten zwei weitere iither 600 Meter hohe Berge
an, und alle drei bilden zusammen eine Gruppe, welche die
Eingeborenen Seba fassa nennen. Da die drei einzelnen, iibri-
gens oben abgerundeten und fast baumlosen Kuppen keine Namen
haben, nannte ich den erstiegenen nérdlichsten Mount Barclay
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nach dem gegenwirtigen liberianischen Prisidenten, den siidwest-
lichen Mount Helvetia und den siidostlichen Mount Biittikofer
nach dem verdienstvollen schweizerischen Liberiaforscher, Noch
mehr nach Stdwesten, aber durch griossere Abstiinde getrennt,
liegen noch zwei Berge, der Karo und der Korungara, letzterer
jedenfalls von allen fiinf der hochste. Ausserdem lassen sich
in der Ferne noch zahlreiche andere Berge erkennen, so der Sei
bei Passolahun und ein sehr dhnlicher und gleichbenannter Berg
m Stdosten. Ganz weil 1m Dunst nach Norden und Westen
sieht man noch mehr teilweise recht hohe Berge und die nérdli-
cheren davon werden wir bei der Reise nach Beyla zu iiber-
schreiten haben, Die Triger konnten mir aber keine Namen mehr
nennen. Zwischen all den Bergen dehnt sich ein fast ununter-
brochenes Waldmeer aus, und es war prichlig, auf all diese
Tausende von Baumkronen hinunterzublicken, Statt zwischen
oder iiber die uns im Siiden vorgelagerten Berge zu gehen, fiihrt
der Weg im Osten um sie herum, um nach dem siidlich gelegenen
Konehun zu gelangen, und zwar fast stets durch Wald. Wir
iiberschritten hier die Wasserscheide zwischen Bewa und Loffa.
Im Walde gibt es zahlreiche Flefanten, deren teilweise noch
ganz frischen Spuren in Fussabdriicken und brotartigen Exkremen-
ten hiufig zu sehen waren. Einer der Triger behauptete auch,
einen durch das Unterholz davoneilenden Elefanten gehort zu
haben, was durchaus glaubwiirdig erscheint. »

«In dem schon erwiihnten Dorfe von Bumbu machten wir eine
Rast, und der Hiuptling, dem die Finger und Zehen von der
Lepra weggefressen waren, erziihlte, er sei vor kurzer Zeit oben
im Norden gewesen, wo die Eingebornen mit den Franzosen in
unmittelbarer Ndhe von DBussadu ununterbrochen fechten, Da
ich Lomase, der dort etwa Ende FFebruar hinzukommen gedenkt,
meine Dienste als Dolmetscher und Vermittler angeboten, wird
dies den Leuten erzidhlt und dadurch gleich ein guter Eindruck
hervorgerufen, da alle behaupten, des Krieges miide zu sein.»

«Die grosseren und kleineren Biiche, die wir hier traten,
fliessen alle nach Osten in die Loffa. Die Sonne stand als glut-
roter Ball am Himmel, als wir den Mambafluss iiberschritten und
ostwiirts das Tosen der Loffa hoérten. Dann hatten wir noch
einen Abhang zu erklimmen und zogen durch die acht Tore nach
Konehun. Djala Gpo hatte seinen Trigern einen Bruder mitgege-
ben, der die Verhandlungen mit dem Hiuptling von Konehun leiten
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sollte. Alg er mit den Nachziiglern endlich eintraf, leuchtete schon
die Mondsichel am westlichen Horizont. Natiirlich mussten diese
kriegs- und redefreudigen Leute erst unendliche Reden halten,
wobel die Sprechenden, das Schwert in der Hand, hin und her-
gehen, gestikulieren und lange und ausdrucksvoll sprechen. Sie
wiirden wohl noch einige Zeit damit zugefahren haben, wenn
ich dem Hiuptling nicht endlich hiitte sagen lassen, mich friere
in meinen nassen Kleidern und er mochte uns doch endlich ein
Haus anweisen lassen, was auch geschah.»

Der 16. Januar war nach dem anstrengenden Marsch des
vorhergehenden Tages der Ruhe gewidmet. Volz erhielt den
Besuch des Hiuptlings mit den tblichen Geschenken von Reis
und einem Huhn. Sein Bart war unten in einen Zopf geflochten.
Von den Kimpfen in Loma war nur bekannt, dass die Bele noch
verfolgt wiirden und dass ein Belemann gefangen worden sei,
der nun wahrscheinlich in Loma aufgefressen werde. «Vor meh-
reren Monaten war iibrigens eine liberianische Friedensexpedi-
tion im Beleland, um die Bele zu veranlassen, endlich I'rieden
zu halten. Ihr Hiuptling soll auch ganz damit einverstanden
gewesen sein und habe dem betreffenden Kommissir ein weisses
Tuch zum Zweck seiner Friedensabsichten gesandt. Seine Unter-
ltanen jedoch seien nicht einverstanden gewesen und hitten der
Sendung noch ein blau und weiss gestreiftes Tuch beigelegt zum
Zeichen, dass ihre Ansicht dariiber sehr gemischt sei. Der fried-
liebende Belehduptling habe iibrigens vor Ausbruch dieses Krie-
ves die Bewohner von Loma von dem bevorstehenden Angrift
in Kenntnis gesetzt. Was das Aeussere der Leute, die Haartrachten
ete. betrifft, so ist kein Unterschied gegeniiber Passolahun. »

Am folgenden Tag (17. Januar) hegleitete der Hauptling, Jer-
man Nene mit Namen, die Expedition bis zu dem 10 Minuten
entfernten Loffafluss, den die Vey Mono und die Liberianer fiiltle
C'ape Mount River nennen. « lir ist jedenfalls einer der grissten
Fliisse Liberias, jedoch finde ich ihn nicht auf allen Karten ver-
zeichnet, auf einigen gar nicht, auf andern ohne Namen und als
Nebenfluss des St. Paul eingetragen, aul dritten isi nur sein Ober-
lauf eingezeichnet resp. punktiert. Er besitzt hier bei Konehun
etwa d0 Meter Breite zur gegenwiirtigen Jahreszeit und fliesst
sehr langsam stidwiirts. Weiter oben und unten aber befinden
sich sehr zahlreiche Stromschnellen, die das Rauschen, von dem
ich frither sprach, hervorrufen., Das Wasser ist trithe und zeigt
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viele schmutzige Schaumfetzen. Folgende Ortschaften liegen von
der Quelle bis zur Miindung ins Meer, an der Loffa: Knimai,
Massada, Yandesassu, Basigemaz, Bagbassu, Lutisessu, Bakuiebu,
Buussw, Godomai, Jajamai, Nialimai, Bundoisimba, Gambu, Jene,
Konesun, Gatima, Mbala, Delassu, Batungi, Bini, Wuomano, Dama,
Titoba, Mabui, Dumukwo, Bangbaima, Djabadjei, Gelékulu, Buli-
kolo, Diaw, Bowolasu, Bunalasw, Fundeja, Biliseh, Norakoro, Jom-
bobaso.»

« Der Uebergang {iber die Loffa bei Konesun ist der denkbar
primitivste. Die Leute wissen nichts von Booten, dazu ist der
Fluss zu reissend und sie sind zu weit vom Meere. Um eine
Briicke zu erstellen, sind die Ufer zu weit von einander entfernt,
zudem miisste sie jedenfalls, um bei Hochwasser trocken zu
bleiben, sehr hoch gebaut werden. Der ganze Verkehr iiber den
Fluss vollzieht sich deshalb auf zwei elenden Flossen, jedes aus
vier ziemlich liederlich zusammengebundenen Baumstimmen be-
stechend und mit je ecinem &usserst primitiven Ruder bewegt.
Dasselbe besteht ndmlich aus einem, an dem einen Ende gespal-
tenen Stock, in dem ein paar Bretter eingeklemmt und mit Schling-
pilanzen angebunden sind. Die Ueberfahrt geschieht deshalb sehr
langsam, aber das Floss wird kaum abgetrieben, da der Fluss sich
hier nur langsam fortbewegt. Es dauerte deshalb iiber eine Stunde,
bis alles Gepidck und die Triger am jenseitigen Ufer waren,
Schliesslich war alles heil driiben. »

« Wir hatten nun noch ziemlich weit zu gehen, bis wir in
die wie gewohnlich stark befestigte Ortschaft Gafema kamen.
Hier fand Trigerwechsel stait, was wieder sehr lange dauerte,
und dazu herrschte eine wahre Gluthitze. Der Hiuptling erschien
nur mit einem Tuch bekleidet und setzte sich auf einen vergol-
deten Stuhl. Die umgebende Menge starrte bestindig auf mich,
die Minner meist gut gebaut und alle bewaffnet, die Frauen etwa
zur Hilfte mit Haarkimmen, zur andern Hélfte mit Hornzopfen,
alle am linken Arm blau titowiert, die Gesichter mit weissen oder
schwarzen Zeichnungen versehen. Dann ging es weiter nach
Loma, von dem man behauptet hatte, es liege so nahe, dass
man Hornstosse hioren konne. Es ist dies aber unmdaglich, weil
die Distanz viel zu gross ist und zudem dicht bewaldete Hiigel
zwischen beiden Ortschaften liegen. Schon lange bevor man die
Stadt erreicht, fithrt der Weg zwischen Feldern durch, die zwar
alle abgeerntet sind. Guinea-corn sah ich nirgends, dagegen sehr
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viel Tabak und etwas Gemiise. Von einer Anhohe aus gewahrten
wir schliesslich das langersehnte beriihmte Loma. Bevor wir uns
hineinbegaben, wollten wir die Nachziigler abwarten und setzten
uns deshall am Eingangstore hin, wo wir einen Blick auf das
vorbeifliessende Fliisschen hatten, iber das eine miserable
Briicke fihrt. Dann schritten wir durch die Tore des stark
befestigten Finganges bergan und befanden uns in Loma. »

V. Loma.

« Wir waren enttiuscht. Schon in Yonni hatte man von
Loma als einer Riesenstadt gesprochen, spiter ebenso lL.omase,
und in allen Ortschaften seit Bomaru war von Loma als der
grossten Stadt des Innern von Liberia die Rede. Man erzihlte
sich  Wunderdinge von dort. Die Stadt solle 24 Tore haben,
und in ihr finde man Vertreter aller Stimme Westafrikas ver-
einigt. Es sollen hier Pferde sein und grosse Mirkte wiirden
abgehalten. Der Hiuptling sei ein wirklicher Konig und verfiige
iber unendlich viele Weiber und Sklaven; kurz, nach all den
vielen Berichten und Erzdhlungen machten wir uns auf eine
Stadt von bedeutender Ausdehnung gefasst, ich dachte etwa
an Kong oder Timbuktu. Was wir nun vor uns sahen, schraubte
unsere Erwartungen bedeutend herab. An Stelle einer gross
angelegten ausgedehnten Stadt ragien zwischen den Biumen
und iiber die hohen Palisaden eine Anzahl kegelformiger Dicher,
wenige grosse und zahlreiche kleine, etwa so, wie ich mir
frither zu Hause ein Negerdorf vorgestellt hatte. Wir standen
und staunten, aber statt iiber die Grosse der Ortschaft, iiber alle
die Uebertreibungen, die man uns erzihlt, und iiber unsere
getiuschten Illusionen. Wir blieben lange auf dem Hiigel 1) und
wunderten uns, dass das zirka 10 Jahre alte Loma, das durch
geflohene Mendi aus dem Gumalande erbaut worden und das
den siidwestlich wohnenden Gola und den o6stlich hausenden
Bele deshalb ein Dorn im Auge war, dass dieses grosse Dorf,
wohl ein Dutzend Mal angegriffen und belagert, stets noch stand.
10 Mann mit modernen Hinterladern und einigen Brandraketen
konnten die Stadt einnehmen. »

« lis ist eigentlich nicht nétig, eine Beschreibung des Platzes
zu geben. Er unterscheidet sich nur durch seine relative Grosse

1) Nimlich dem Hiuigel vor der Stadt, Vergleiche diese Seite oben. A.d. H.
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von allen Stidten im Bandegebiet, obschon Loma schon zum
Beleland gehdrt. Die runden Hiuser sind weitaus die zahl-
reicheren, und meist sind sie klein. Aehnliche grosse, runde
Hiitten wie etwa in Sambatahun, vermisste ich vollstindig. Einige
Hiuser sind linglich, entweder viereckig oder mit abgerundeten
Kurzseiten, also oval. Die Bauart unterscheidet sich kaum von
dem, was ich frither sagte, nur sind bei den griossern viereckigen
Hiusern stets breite Sockel vorhanden, die stellenweise so breit
werden, dass sie als Biinke oder zur Aufbewahrung irgend wel-
cher Gegenstinde dienen. Die zahlreichen Hiuser (es wiirde
ein vergebliches Unterfangen sein, sie zihlen oder schiitzen zu
wollen) sind ganz unregelmiissig zerstreut. Man sieht, es wurde
kein Plan gemacht, was {ibrigens bei einer so durch und durch
fatalistischen Bevdélkerung auch nicht zu erwarten ist. Da eine
Ausdehnung der Stadt nicht moglich ist, weil die Befestigungs-
werke daran hindern, und die Bevdlkerung im Laufe der Jahre
namentlich durch Zuwanderung aus andern Plitzen zunahm,
so hat man iiberall, wo irgend ein {reies Plitzchen vorhanden
war, ein Hiittchen hingestellt. Deshalb beriithren sich die Décher
sehr oft, und die Strisschen sind in den meisten Fillen nur
enge Durchgiinge. Jedoch gibt es mitten in der Stadlt einen
grossen viereckigen Platz, an den sich ein griosseres Bari und
die Hiuser der Hiuptlinge anschliessen. Letztere sind in ihn-
licher Art durch MAuerchen verbunden, wie ich es fiir Kambahun
beschrieben habe. Auf diesem Platze steht in der Mitie ein
kleiner umfriedeter Raum, dem zwar der iibliche Baum mit den
Webervogeln fehlt, dagegen steht dort das stets vorhandene Wahr-
zeichen eines Hauptplatzes, ein aufrechtstehender Balken, auf
dessen oberes Ende verkehrt ein meist eiserner Kochtopf gelegt
wird. Da die ganze Bevilkerung, mit Ausnahme einiger han-
deltreibender Susu und eines Lederarbeiters vom Mandingo-
stamme heidnisch ist, fehlen &ffentliche Gebidude wie Moscheen
ganz. »

«Als wir uns diesem Platze niitherten, passierten wir einen
kleinen Markt, wo ein paar Frauen einige Kleinigkeiten ver-
kauften. Da war Ocro (Saubohnen), kleines Gemiise, sogar Kohl-
blitter, getrocknete Fische und kleine Krebschen, winzige frische
Fischchen, Baumwolle und Salz. Der ganze Handel ist Tausch-
handel. Geld habe ich seit Bonumbu keines mehr im Verkehr
geschen; die einzigen Geldstiicke, niimlich franzosische Fiinf-
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frankenstiicke und mexikanische Dollars werden als Hals- oder
Armschmuck verwendet. Als Tauschwaren dienen Tabak, Tiicher,
Schnupftabak, Salz, Glasperlen u. a.»

« Wir brauchten nicht lange auf den Hiuptling zu warlen,
Er kam sehr bald, reichte mir die Hand, und ohne das lange iib-
liche Palaver fiihrte er mich in das Innere seiner kleinen IFestung,
wo er mir eine Hiitte zur Verfiigung stellte. Vor derselben stan-
den, an die Wand gelehnt, neun Gewehre, mit Ausnahme eines
Peabody alles Vorderlader, z. T. noch mit Steinschléssern. Der
Oberhiuptling heisst Kutubu und ist ein grosser, stattlicher
Mann anfangs der Vierziger. Er und sein jlingerer Halbbruder
Breimah beherrschen Loma; sie sind beide Neffen des Mendi-
hiuptlings, welcher vor den Englindern aus Vahun (Gumaland)
flichtete und der Griinder der Stadt Loma war. Beide sind
erprobte Krieger, und Breimah zeigt, wie viele Leute hier, deut-
liche Spuren fritherer Kimpfe. »

« Da das mir angewiesene Haus zu klein war, bat ich Kutubu,
mir ein grosseres anzuweisen, was er auch sogleich tat. Wih-
rend wir das Haus bezogen, stellten sich zwei unheimlich aus-
sehende Kerle mit schibigen Filzhiiten als Boten Kutubus an
den liberianischen Priisidenten vor. Sie sollten in drei bis vier
Tagen nach Monrovia gehen, um dem Présidenten iiber die
letzten Kimpfe Bericht zu erstatten, ihm als Geschenk ein Pferd
zu iberbringen und ihn um Sendung einiger Soldaten zu bitten.
Obschon die Sache eigentlich grosse Eile hatte, mussten doch
noch mehrtigige Palavers stattfinden, bevor die Boten abgehen
konnten. Ich wurde angefragt, ob ich die Abfassung eines Briefes
an Barclay iibernehmen wolle und sagte zu, da ich dadurch
gleich in die ganze Sache eingeweiht wurde. Solche Dienste
finden die Eingebornen selbstverstindlich und bringen sie nicht
in Rechnung, ich aber habe fiir die kleinste Kleinigkeit zu
bezahlen (in Waren natiirlich). So geht es tagtdglich. Bald
kommt Kutubu, bald Breimah, um, wie sie sagen, sich nach
meinem Befinden zu erkundigen, aber bevor sie gehen, wiinscht
der eine dies, der andere das.»

« Da man bestindig von Krieg und Kriegsgefahr redet, liess
ich meine Boys in meinem Hause schlafen, wo sechs Betten sind,
erhdhte, breite Lehmsockel, an Kopf- und IFussende bis gegen die
Decke mit einem Miuerchen versehen, oben durch ein dichtes
Geriist von Holz abgeschlossen. Die Vorderseite ist bis zum
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Eingang mil einer Matte verkleidet, die des Nachts auch iiber
den Eingang gezogen werden konn, so dass diese Bettstellen von
allen Seiten gut eingemacht und selbst gegen Moskitos gut ge-
schiitzt sind. Solche sind iibrigens in all den Gegenden, durch
die ich bis jetzt kam, dusserst selten und fallen nie listig, »

« Da ich hier lingere Zeit zu verweilen gedenke, um meine
Karten ins Reine zu zeichnen und so viel als moglich iiber die
Bele in Erfahrung zu bringen, so beginnen wir, uns h#uslich
einzurichten. (18. Januar.) Nachmittags machte ich einen kleinen
Abstecher nach Siiden, wo wir ebenfalls einen sehr stark befe-
stigten Eingang, auch mit 11 Toren, vorfanden, der ziemlich steil
abwiirts zu einem Sumpf fiithrt, den man erst durchschreiten
muss, um jenseits wieder einen Abhang emporzuklimmen. Hier
befindet sich ein grosser, freier Platz, der sogenannte Korbangi,
wo sich die Krieger vor dem Feldzuge versammeln. Von hier
aus fihrt der Weg durchs Golaland, das Land der drgsten Feinde
von Loma, nach Boporu, wo man in zirka finf Tagen anlangt
und von dort nach Monrovia, was wieder vier Tage in Anspruch
nimmt. Die Ausgicht von Loma nach Siden wird durch die
lange Kette der Bambui-Berge abgeschlossen. Der Weg vom
Korbangi zu einem niedrigen, nur aus Palmzweigen gefertigten
Tore, das nach den Gola-Country fithrt, ist rechls und links auf
grissliche Weise dekoriert. Hier befinden sich ndmlich einige
20 gebleichte Menschenschédel, die auf Stocke befestigt sind,
welche man in langer Reihe in den Boden gesteckt hat. Diese
firchterliche Allee bildet eine Abschreckung fir zukiinftige
Golaeinfille. Der Kampf, in dem die Leute fielen, hal vor ein
paar Jahren stattgefunden. Wie lange es her ist, konnte ich nicht
mit Sicherheit erfahren, da die Leute absolut keine Zeitrechnung
zu haben scheinen trotz der ausgesprochenen Jahreszeiten. Die
Lomaleute, welche erst ausserhalb der Stadt gekimpit hatten,
mussten sich nédmlich nach und nach zuriickziehen, und selbst
drei der Tore fielen den Gola in die Hidnde, doch neigte sich
der Sieg schliesslich doch den Lomaleuten zu. In der Umgebung
dieser Tore gibt es, wie auf der andern Seite der Stadt, ausge-
dehnte Tabak- und Baumwollfelder. »

«In der Stadt gibt es auch zwei Pferde, einen braunen
Hengst und eine weisse Stute. Beide sehen gut aus. Der Ziigel
1st nur einseitig, aber am Zaum, der aus einer Stange besteht,
1st noch ein Ziigel angebracht, der dem Pferde iiber den Hals
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[auft und salt anliegt. Ein Sattelzeug fehlt, hingegen sind am
Halse mehrere Glocken angebracht. Die Tiere werden mehrmals
tiglich bei meinem Hause vorbei zur Trinke gefiihrt. Bei den
Toren muss aber der Reiter absteigen, da dieselben zu eng
und niedrig sind.»

«Man sollte nicht glauben, dass hier die Sklaverei besteht,
und doch 1st es so. Trotzdem die Héuptlinge und das Volk
wissen, dass sie zu Liberia gehoren, besteht die Sklaverei fort
wie seit alten Zeiten. Doch {illt sie nie auf, und der Korporal,
obschon aus dem Lande stammend, ist nicht imstande, einen
Freien von einem Sklaven zu unterscheiden, da keinerlei dussere
Merkmale vorhanden sind. Natiirlich fallt den Sklaven die Haupt-
arbeit zu, aber ich habe viele freie Leute und selbst Unter-
hiuptlinge arbeiten sehen. Auch am Kampfe beteiligen sich
beide Stinde gemeinsam. Sklavenmirkte gibt es nicht — es
sollen solche um Bundeland, bei Pandeme, stattfinden — und
es diirfte sehr selten sein, dass Sklaven iiberhaupt verkauft wer-
den. Sie diirfen das Land nicht verlassen, aber das ist auch
den Freigebornen nicht gestattet ausser mit ausdriicklicher Er-
laubnis des Hiuptlings, der ein Interesse daran hat, ein mog-
lichst zahlreiches Volk zu beherrschen. So scheint mir der ein-
zige Unterschied, der diese Horigen — der Name ist besser als
« Sklaven » — auszeichnet, der zu sein, dass sie nicht die Hiupt-
Iings- oder Unterhiduptlingswiirde bekleiden konnen. »

«Die Bewohnerschaft von Loma ist zum grossten Teil aus
Bande, Mendi und Bele zusammengesetzt. Zwischen ersteren
und letzteren kann ich kaum einen Unterschied herausfinden;
dagegen tragen die Mendi meist das Haar kurz, wihrend andere
die frither beschriebenen, tollen Frisuren zur Schau tragen. Man
sieht hier sowohl die hohen Haarkeile als auch die Horner, und
viele tragen die Haare bestindig in Ticher eingewickelt wie
Mendi- oder Kreolenweiber; andere besitzen Frisuren aus zahl-
reichen kleinen Zopfchen, die oft auf beiden Kopfhilften ganz
verschieden sind und dem Gesichte dadurch ein unsymmetri-
sches Aussehen verleihen. Von den Kleidern ist zu sagen, dass
sich hier der 6ftere Verkehr mit der Kiiste deutlich bemerkbar
macht, Es werden sehr viel europiische Baumwollstoffe ge-
tragen; Hauptling Breimah besitzt einen frither sehr hiibsch und
elegant gewesenen Ueberzieher; viele tragen schibige Filz- und
verwahrloste Strohhiite, und auf dem Wege traf ich einen Mann
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mit einem echten Frack von gutem Schniti, wozu nun freilich
das schmale Tuch zwischen den Beinen durch nicht recht passen
wollte. »

« Ueber den Einfluss der liberianischen Republik macht man
sich in Ewropa und noch in der Sierra Leone, ja selbst in
Monrovia, einen falschen Begriff. Ich hatte gelesen und von
zahlreichen Furopdern gehort, ein solcher Einfluss mache sich,
mit Ausnahme der Unterliufe der Fliisse, wo die Strecke bis
60 Kilometer betragen mdoge, nicht iiber eine Kiistenzone von
40 Kilometer Breite hinaus bemerkbar. Und falls die Libe-
rianer es versuchen sollten, weiter nach Norden zu gehen, wir-
den sie bald auf den Widerstand der eingebornen Hiuptlinge
stossen, welche die Liberianer hassten und mehr den Engliindern
oder Franzosen zuneigten. Dem ist nun aber gar nicht so.
Liberia hat mit fast allen Stimmen des Innern Abkommen ge-
troffen, wonach sich dieselben unter liberianische Oberhoheit
begeben und soviel wie moglich zusammen 1im Frieden leben,
die Verkehrsstrassen offen halten und den Handel fordern. Direkt
unter liberianischer Herrschaft sind aber nur wenige Stimme,
so z. B. die Vey und die Stimme um Boporu, Ine und, wie wir
geschen haben, auch die Guma. Sie wihlen ihre Hiauptlinge,
die aber durch Liberia bestitigt werden miissen, sie zahlen
Kopfsteuer und unterhalten die Wege, sie fithren endlich als
dusseres Zeichen die liberianische [Flagge. Das ist bei den
Vassa, den Luhassu, IFassabu, Mambuna, Ban, die alle zum
grossen Bandestamme gehoren, nicht der Fall, ebensowenig wie
bei den (iola, Bele, Busi u. a.; doch wissen alle diese, dass sie
zu Liberia gehoren und dass die Hiéuptlinge unter dem Prisi-
denten stehen. Sie alle wiithlen ihre Hiuptlinge selbst, d. h. die
Wiirde vererbt sich meist von Bruder zu Bruder und, wenn
auch der letzte gestorben, auf den altesten Sohn des iiltesten
Bruders. Daraus erkliirt es sich, dass die Hiuptlinge meist iltere
Minner sind, worin iibrigens Loma eine Ausnahme macht. Die
Hiuptlinge senden gelegentlich Gesandtschaften nach Monrovia,
und von dort werden manchmal Kommissiire, wie z. B. Lomase,
ins Innere geschickt, welche, da von gleicher Farbe und meist
Sitten und Sprache der Leute kennend, fast besser mit ihnen
auskommen als Weisse. Doch missbrauchen sie, wenn sie die
Gewalt in Hiinden haben, dieselbe oft in einer solchen Weise,
wie es der Luropier wohl kaum tun wiirde, wenigstens in keiner
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der vielen Kolonien, die ich bisher besuchte. Dass die Behaup-
tung, der Eingeborne stehe lieber unter weissem als unter schwar-
zem Regimente, nicht durchweg zutrifft, zeigt die Talsache, dass
momentan an der Nordgrenze Liberias, siidlich von Beyla, die
dortigen Stimme heftig gegen Frankreich kimpfen, withrend sie
es ruhig zulassen, dass sich mitten unter ihnen eine kleine libe-
rianische Garnison festgesetzt hat.» 1)

«Gegen den Abend des 20. Januar kam Hiuptling Kutubu
zu mir und teilte mir mit, morgen werde Krieg sein. Es sel ein
Bote aus Jene eingetroffen, der die Meldung gebracht habe, die
Bele werden morgen Loma angreifen, und er bat mich, meine
Waffen in stand zu setzen. Um 7 Uhr etwa ging der Ausrufer
durch die Stadt und verkiindete briillend, alle Miinner miissten
sich aul dem grossen Dorfplatze versammeln. Ich begab mich
mit dem Korporal ebenfalls dahin, wo man uns beim Héupt-
ling einen langen, niedrigen Schemel als Sitz bot. Rings um
den Platz sassen oder kauerten die  Krieger, und stets neue
stromten herbei. Im ganzen mogen iiber 200 Mann dort ge-
wesen sein; jeder frug zum mindeslten ein Schwert bei sich,
viele aber auch Dolche und Speere, und jedenfalls iiber 50
hatten Gewehre. Wiire es Tag gewesen, so miisste das Ganze
einen sehr malerischen und kriegerischen Eindruck gemacht
haben.»

« Mehrere Trommeln und andere Musikinstrumente waren
in Tétigkeit, als plotzlich der Ausrufer wieder vortrat und Ruhe
gebot, die auch sofort entstand. Kaum war alles verstummt,
als mit ein paar Schritten ein Mann in das grosse Viereck trat
und mit diirren Worten erklirte, morgen werde man kidmpfen.
Dann wandte er sich und trat zuriick, und hundert Kehlen be-
gannen zu schreien und zu briillen. Dann erhob sich ein hagerer
Mann vor mir, riss sein Schwert aus der Scheide und stiirzte
sich mitten auf den Platz, Nun trat wieder Ruhe ein, und nach-
dem der Betreffende, einer der angesehensten Krieger, einen
wilden Kriegstanz aufgefiithrt und auf alle vier Seiten des Platzes
Scheinangriffe gemacht, hielt er eine grosse Rede, in welcher
er alle Anwesenden zum Kampfe aufforderte und bhegeisterte.
Als er geendet hatle, stiirzten etwa 20 jingere Leute auf ihn

1) Man vergleiche mit diesen Ausfithrungen, wie Volz spiter, als er in
jenen Grenzdistrikten angekommen war, iiber diesen Punkt urteilt.
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zu, knieten vor ihm nieder und, seine Fiisse beriihrend, hul-
digten sie diesem alten Kampfhahn. Noch traten mehrere Red-
ner auf, heftig gestikulierend und die einzelnen Sitze abgebrochen
und laut hervorstossend, dann war die Versammlung, zu der
uns der Mond leuchtete, geschlossen. Ich machte dem Héupt-
ling und seinen Unterhduptlingen noch meinen Standpunkt klar,
indem ich auf den friedlichen Charakter meiner Mission hin-
wies, mich zur Verfligung stellte, aber es ablehnte, den Feind
zu verfolgen oder an einem Feldzug ins Beleland teilzunehmen.
Kutubu sah das ein; er wiinschte, ich mochte wihrend eines
eventuellen Kampfes neben ihm sein, denn ich wiirde unmog-
lich Freund und Feind unterscheiden koénnen, und damit hatte
er vollkommen recht. Unterdessen hielten nicht nur an den
Toren, sondern auch draussen im Busch gegen das Beleland
zahlreiche Krieger Wache; es geschah aber in der Nacht nichts
Besonderes. »

«Hingegen teilte mir Kutubu andern Tags mit, wenn morgen
nicht gefochten wiirde, so sei fiir fiinf Tage Ruhe, da ein von
Mohammedanern gemachtes Gesetz befehle, es diirfe nur Mon-
tag und Dienstag gefochten werden, nicht an den iibrigen Tagen,
Dies ist nun eine sehr verniinftige Einrichtung bei all dieser
unverniinftigen Kimpferei, die den Leuten doch gestattet, in
Ruhe die Felder von Mittwoch bis Sonntag zu besorgen. In
der Nacht war bestiindig Lirm; Trommeln und Aufziige, Ge-
lachter und Geschwitz. Man hétte aus all der Frohlichkeit
eher auf das Ende als auf den Anfang eines Krieges schliessen
kénnen. Wihrend der Nacht wird iibrigens nie gefochten, wie
man mir sagt deshalb, weil man Freund und Feind nicht unter-
scheiden konne. Doch diirfte dabei auch der Aberglaube eine
grosse Rolle spielen, »

Fir Dienstag den 22, Januar verzeichnet Volz: «Heute
herrscht ungewohnliches Leben in Loma. Alle Minner sind an
der Arbeit, um die da und dort schadhaften und altersschwachen
Palisaden zu erneuern. Von allen Seiten trigt man Bauholz
und grosse Lianenbilindel herbei. Wenn das Holz iiber Arms-
dicke besitzt, so wird es mittelst Holzschligeln und Holzkeilen
gespalten. An der einen Palisade fand ich 130 Mann arbei-
tend, und viele trugen Holz herbei oder arbeiteten anderswo;
eine Anzahl ist stets auf Wache und, da heute eventuell noch
gefochten wird, auf Patrouille gegen Borussu, der Stadt des
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feindlichen Belehduptlings. Am Morgen hatte eine allgemeine
Versammlung stattgefunden, in welcher der Vorschlag gemacht
wurde, dass, falls die Bele heute nicht kommen sollten, man
nichste Woche nach Borussu ziehen wolle. Doch wurde vor-
laufig davon abgesehen, da erst dem liberianischen Priisidenten
Nachrichi gesandt werden soll. »

Volz war dazu ausersehen, diesen Brief zu schreiben, und
Kutubu begab sich mit Gefolge zu ithm., Vor der Abfassung des
Schreibens sollten Volz und Brggs schworen, nichts Nachteiliges
fir Loma zu tun und nur das zu schreiben, was man ihnen sagte,
Die Schwurzeremonie verdient erwéhnt zu werden. «Brggs hatte
sich erboten, fiir mich schwiéren zu wollen, aber da ich sah,
dass Kutubu und die andern Hituptlinge lieber wollten, wenn ich
selber g chwore, so erklirte ich mich vorlauterweise einver-
standen. Man brachte nun einen Gin-Krug, in dem ein langes
Stiibchen steckte, mit dem man einen braunen, hochst unappe-
titlich aussehenden und ebenso riechenden, senfartigen Brei her-
ausfischte und dem Schworenden ein Quantum auf die rechte
Handflidche strich., Nachdem man versichert hatte, nur die Wahr-
heit sagen und tun zu wollen, musste man diese Schmiere ab-
schlecken.» Volz konnte sich nicht dazu entschliessen, und
nach langem Hin- und Herreden schluckte Brggs fiir ihn und sich
die doppelte Ration, und Kutubu begniigte sich von seiten Vol-
zens mil einem Handgeliibde. Dann erzihlte man endlich mit
vielen Umschweifen wund Wiederholungen die von Volz zur
Orientierung verlangte Vorgeschichte des gegenwiirtigen Krieges.

«Vor einigen Monaten war ein liberianischer Kommissiir
und ein Mohammedaner als Abgesandte der liberianischen Re-
gierung in die Gegend gekommen, und sie hatten an alle Hiupt-
linge in der Runde ein weisses Tuch gesandt als Zeichen des
Friedens. Alle Héauptlinge hatten zu diesem Tuch, wenn es
wieder an den Kommissir zurilickging, ebenfalls ein weisses
Tuch gelegt und damit ihrer Friedensliebe Ausdruck gegeben,
Auch Degra, der Hiuptling von Borussu, etwa eine Tagereise
norddstlich von Loma, war zuniichst einverstanden, wenn den
ewigen Kriegen endlich ein Ende gemacht werde. Daraufthin
einigte sich Kutubu mit ihm dahin, sie wollten beide zum Zei-
chen des Friedens und zur Wiedereréffnung guter Beziehungen
den Weg zwischen Loma und Borussu reinigen, d. h., von dar-
tber gefallenen Bidumen und von Gras befreien, und zwar sollte

XXII Jahresbericht der Geogr, (ies. von Bern, 14



— 210 —

jede Partie dies tun bis zu einer Stelle, wo frither die Stadt
Mafondo lag, also etwa bis zur Hilfte der Entfernung. Dorthin
sollte an einem bestimmten Tage jede Partei zwei schwarze
Hithner bringen, die man zum Zeichen des Friedens hier schlach-
ten wollte. Die Lomaleute waren an dem betreffenden Tage
zur Stelle, nicht aber Degra und die Seinigen. Dies vernahm
der Kommisséir der Regierung, sandte sofort drei Boten mit
einer liberianischen Flagge zu Degra, ihn auffordernd, Frieden
zu halten. Degra legte die drei sogleich in den Block, und von
der liberianischen Flagge behauptete er, man konne damit nicht
einmal ein Huhn kaufen. Dann sammelte er wihrend fiinf Tagen
seine Krieger, stellte dieselben auf einem Platze auf, liess die
drei im Block befindlichen Boten kommen und, auf seine Be-
waflneten zeigend, sagte er: « Die Liberianer haben Macht iiber
die Kiiste, nicht aber hier. Ich, Degra, bin H&Auptling dieses
Landes und nicht Euer Prisident. (Geht und sagt ihm das.»
Dann wurden sie aus dem Block befreit und entlassen, wihrend
Degra nach Loma zog. Dort fand am 14. Januar 1907 ein
Treffen statt, dessen ganzes Resultat die Gefangennahme dreier
Bele war, welche man nach Loma brachte, wo sie Medizin be-
kamen und schworen mussten, von nun an zu Loma zu halten, »

«Dies alles hatte ich dem Prasidenten Barclay zu schreiben
und 1ihn zu bitten, so schnell wie moglich so viele Soldaten als
anginge zu senden, nebst 100 Gewehren, Pulver, Kugeln, Ziind-
hiitchen und Patronen, sowie einen Revolver fiir Kutubu. Als
Gegengeschenk sandie er ein Pferd, einen Elefantenzahn und
ein weisses Tuch als Zeichen seiner friedlichen Gesinnung gegen
Liberia. » ‘

IFolgenden Tags «kamen Boten aus den mit Loma befreun-
deten Plitzen Kambahun und Sambatahun und meldeten von
einem Ueberfall einiger ihrer Leute durch Bunde aus Pandeme.
Dreizehn Mann waren in den Busch gegangen, um Gummi zu
suchen, als sie von einer Bundehorde tiberfallen wurden, wobei
drei der Angegriffenen getotet, die librigen zehn gelangen wur-
den. Daraus ist auf einen Einfall der Bunde zu schliessen, und
da dieser Stamm mit den Bele befreundet ist, so haben also
die Bande von Kambahun bis Loma die Bunde und Bele gegen
sich. Kutubu will sich nun noch erkundigen, wie es um den
Krieg steht, um eventuell einige Krieger zur Unterstiitzung sei-
ner Freunde zu senden ».
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Neben den erwihnten Diensten als Sekretir setzte Volz
unter vielen Hindernissen secine Erkundigungen iiber Land und
Leute fort. «Es ist schwierig, », schreibt er, « von den Leuten
iber die Dorfer und Linder, Fliisse und Berge der Umgegend
Auskunft zu erhalten, da sie immer etwas wittern, was ihnen
schaden konnte. Aber es ist auch ebenso schwierig, wenn sie
endlich darauf eingehen, sich zu verstindigen. Es fehlt diesen
Menschen die Fihigkeit, eine primitive Karte herzustellen oder
sie zu verstehen. Die Malayen haben jeweilen sehr hiibsch,
klar und sogar proportioniert unter Beriicksichtigung der Him-
melsrichtungen mit Streichholzern oder Steinchen die prichiig-
sten Karten hergestellt, an die man sich unbedingt halten konnte.
Diese Neger sind dazu nicht imstande, und wenn ich ihnen,
gleichsam als Schulbeispiel, cinen Weg, der uns beiden be-
kannt ist, aufzeichne, so passen sie nicht auf, gucken zur Seite
oder unterhalten sich zusammen. Es ist deshalb jeweilen ein
eigentliches Unternchmen, sie iber die Geographie der Umge-
bung auszuforschen. »

Von Loma bis Boporu gibt Volz auf Grund solcher Er-
kundigungen folgendes Ortschaftenverzeichnis:

Loma
Gegbelahun
Bele-Country | Bakimu
Godjande
Diala

Tumo-River (miindet in die Loffa)

Mbalflita

Mbota

Bangga

Silikai

Jarn
Gbesse-Country Morakore
Belpahun
Bange (verlassen)
Gambuta »
Saplma »
Boporu

Angesichts des latenten Kriegszustandes des Landes trat
die Frage an Volz heran, ob er von Loma zur Kiiste zuriick-
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kehren solle. Er schreibt dariiber: «Ich koénnte nun von hier
nach Monrovia gehen und hiitte. dadurch Boporu als einen IFix-
punkt zur Kontrolle meiner Aufnahmen. Das Resultat, das ich
dadurch nach Hause brichte, wiire immerhin beachtenswert, denn
wir erhalten durch die Beschreibung der von mir besuchten
Gegenden doch Einblick in ein gutes Stiick von Liberia, das
bisher vollig unbekannt war. Eine Heimkehr lige auch in mei-
nem eigenen Interesse, denn ich fithle mich zeitweise nicht sehr
woh!l. Einen guten Grund mehr, an die Kiiste zu gehen, bilden
die Kriege, die tberall herrschen, die Strassen unsicher machen,
das Engagement von Trigern erschweren und Nahrungssorgen
verursachen. In das eigentliche Herz des Bele-Landes, von hier
nach Nordosten, zu gehen, 1st unmoglich, Nicht nur die néichste
Stadt dort, Borussu, liegt mit den von mir bisher besuchten
Ortschaften in Streit, sondern auch die nordwiirlis gelegenen
(iebiete, die Stidte Fissabu, Zolu etc. Ferner werden wir, um
das franzosische Territorium zu erreichen, wie man mir sagt,
eine eigentliche Kriegszone passieren miissen, da die Leute von
Bussadu oder Bussamai, zum Bundestamm gehoérend, mit den
Iranzosen kimpfen. Wenn ich trotzdem, ungeachtet dieser
Schwierigkeiten, die einmal vorgenommene Route fortsetze, so
geschieht dies einesteils aus Interesse an jenen zum Teil ganz,
zum Teil noch wenig bekannten Gebieten, andernteils meiner
angeborenen Starrkopfigkeit wegen. »

In Loma begannen inzwischen kleinere Schwierigkeiten in
der Verpflegung., Es war kein Fleisch aufzutreiben, und die
Hithner waren selten geworden, da kurz vorher viele an einer
Epidemie eingegangen waren. Auch Requisitionsreisen in die
benachbarten Orte Gatema und Konesun waren erfolglos. Jagd-
bares Wild war aber, zumal in der Umgebung der Stidte und
Diérfer, sehr selten. IFir grossere Jagdausflige, auch auf Ele-
fanten, die in der Nihe vorkommen sollten, waren die Verhilt-
nisse zu unsicher und wollten Volzens Begleiter keine Verant-
wortung iitbernehmen. Wohl aber erhielt Volz im Tauschhandel
allerhand Gemiise, auch etwa Fische, zumal Welse. «Als Geld
dienen hier allgemein die Eisenstibchen; 100 derselben sind
an Werl einer Kuh oder einem ménnlichen Sklaven, 120 einer
Sklavin gleich. Eigentiimlicherweise sind hier die Oelpalmen
sehr selten. In der Umgebung der Stadt habe ich tberhaupt
keine gesehen. Kokospalmen fehlen ebenfalls wie dem ganzen Innern.»
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Am Sonntag den 27. Januar 1907 konstatiert Volz, dass
er nun schon vor einem Monat Freetown verlassen habe und
mehr als acht Tage in Loma liege. «Heute ist ebenfalls ein
Monat verflossen seit dem letzten Regenfall. Die Witterung ist
zwar etwas verdndert, Oft haben wir fast den ganzen Tag
bewolkten Himmel, an andern Tagen, aber erst seit kurzem,
sicht man gegen Abend grosse Wolken vor der Sonne vorbei-
ziehen, und manchmal macht es den Eindruck, als ob ein Ge-
witter kommen wolle. In den Feldern werden gegenwiirtig die
ersten Vorbereitungsarbeiten gemacht. Das Gras und niedrige
Gebiisch zwischen den Biumen und dem hohern Buschwerk
wird entfernt, wo man spiter ein Reisfeld anlegen will. Die
ganze Ari des Reisbaues hier im Innern entspricht fast voll-
stindig dem sog. Ladangbaul) in Sumatra. Nur wo der Boden
sumpflig ist, wird «Sawahbau» getrieben. Kiinstliche Bewiis-
serung findet nirgends statt. Jedoch gehen die Frauen gegen
Abend mit Kesseln oder grossen Kalebassen nach den frisch
angelegten Tabakfeldern, um die jungen Pflinzchen zu begiessen,
Bei grossern Pflanzen wird dies ginzlich unterlassen, was viel-
leicht eirn Grund dafiir ist, dass dieser Tabak, wenn er 30-—40
Zentimeter Hohe erreicht hat, zu blithen beginnt. Die Blétter
werden daher nicht sehr gross.»

In Loma begann Volz die Aufnahme eines vergleichenden
Vokabulariums des Mende, Gbesse, Bande, Bunde und Bele.
Die ersteren vier beherrschte sein Korporal Brggs, fiir die letztere
engagierte er eine idltere Frau, und in tiglichen mehrstiindigen
Sitzungen wurden, nicht ohne Schwierigkeiten infolge der Be-
schriinktheit und Schwatzhaltigkeit des Korporals, jeweilen 60
bis 70 Worte aufgezeichnet. Bei dieser Gelegenheit erhielt Volz
Mitteilungen iber den Kannibalismus der Bele und benutzte
die Gelegenheit, einen in Loma ansissigen Sklavenschlichter
auszufragen, der folgendes berichtete: «Ks werden nur miénn-
liche Personen gefressen, da die Weiber *bitter sein sollen; es
soll aber auch bittere Méinner geben. Knaben konnen unter

1) Unter «Ladangbau» versteht man eine ein- oder zweimalige Reispflan-
zung auf frisch gerodetes Urwaldland (malaiisch: ladang oder huma), im Gegen-
satz zu dem dauernden, gut bewiisserten «Sawah»-Reisfeld. — Auf Java ist
der Ladangbau als ein Raubbau und wegen der mit ihm im Zusammenhang
stehenden Entwaldung durch strenge Verbote sehr eingeschrinkt worden,

A d H.
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Umstinden ebenfalls verzehrt werden, wenn sie irgend ein
schweres Verbrechen, einen Mord z. B., begangen haben. Doch
ist dieser Fall selten, und das Fleisch junger Leute soll an
Wohlgeschmack demjenigen eines Erwachsenen nicht ebenbiirtig
sein, Am besten sollen alte Ménner schmecken. Die meisten
Opfer sind im Kriege gefallene Feinde. Ist ein Gefecht zu Ende,
so werden diese gesammelt, in Riickenkorbe gepackt und nach
Hause gebracht. Es kommt jedoch auch vor, dass ein einem
feindlichen Stamme Angehoriger, selbst wenn nicht Krieg ist,
etwa 1im Walde tberfallen, erstochen oder erschossen und dann
verzehrt wird. Obschon Loma eigentlich eine Mendistadt ist
und durch Mendi gegriindet wurde, haben sich doch zahlreiche
Angehorige anderer Stimme hier angesiedelt, und die Zahl der
hier wohnenden Bele ist ziemlich erheblich. Als der Mendi-
hiuptling Baurumeh, der Onkel Kutubus, Loma griindete und
erst mit den Golas Krieg fiihrte, sandte er erschlagene Gola-
krieger den im Osten wohnenden Bele, welche sie dankbar an-
nahmen und frassen. — Ein zu verzehrender Korper wird nicht
in das Innere der Stadt gebracht, sondern ausserhalb der Tore
und Palisaden gegessen. Doch gilt als strenges Gesetz, dass
ausser jenen Teilen, welche dem Hauptling zufallen, ndmlich
beide Hénde, beide Fisse, die Rippen, Leber, Herz und Lunge,
der iibrige Korper nicht verteilt wird. Er wird zerlegt, und
nach dem Kochen wihlt sich jeder seinen Teil und schneidet
davon ab, soviel er zu haben wiinscht. Fiir das Kochen und
Verzehren wird meist ein Platz in unmittelbarer Nihe der Um-
ziunung, aber stets ausserhalb derselben, gewiihlt. Einer der
Ménner zerlegt den Korper in mehrere grosse Teile. Die Ge-
dirme werden weggeworfen. Stiicke mit Haut werden iiber die
Flammen gehalten, um allfillige Haare abzusengen, und zwar
so lange, bis sich die Haut abzuschilen beginnt. Das Fleisch
des Menschen sei schon rot. Hierauf wird alles in einen ge-
meinsamen grossen Kessel gelegt, Wasser zugegeben und ge-
kocht. Da das Menschenfleisch sehr scharf sei, wird kein Salz
zugefligt, und es wird auch nie solches Fleisch mit Palmol ge-
braten. Der Kopf wird nicht in den Kessel getan. Er gehort
den Alten beiderleir Geschlechts. Denn am Frasse diirfen ausser
den erwachsenen Minnern auch jene Weiber teilnehmen, die
das Alter mit grauen oder weissen Haaren geschmiickt hat.
Sdugenden Miittern namentlich ist die Teilnahme an dieser Mahl-
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zeit strenge untersagt. Der Kopf nun, der einen Hauptlecker-
bissen der Alten bildet, wird auf folgende Weise behandelt:

Man verstopft mit kleinen Pflocken aus den Blattschiften
der Oelpalme, die zihe und zugleich elastisch sind, die beiden
Nasenlocher, indem man diese Pflocke kriftig hineintreibt,
Wahrscheinlich wird bei dieser Manipulation der Schidel nach
dem Gehirn zu durchschlagen. Hierauf legt man den Kopf mit
den Haaren nach unten auf das Feuer und lisst 1thn dort so
lange, bis die Kopfhaut versengt und der weisse Schiidel zum
Vorschein kommt. Dass dies nach einiger Zeit wirklich ein-
tritt, habe ich seinerzeit bei einer Leichenverbrennung in
Bangkok selbst beobachtet. Ist man so weit, so werden die
beiden Pflocke mit Gewalt aus den Nasenlochern gerissen,
woraul ein Teil der Gehirnmasse nachstromt. Diese gilt als
grosser Leckerbissen. Auch die Fleischteile des Kopfes werden
nun gerostet und von den Alten verzehrt. — Ist das Fleisch
im Kessel gar geworden, so wird es herausgenommen und aus-
ser jenen Teilen, die dem Hiuptling zufallen, aul einer grossen
Schiissel oder auf grossen Blittern zuhanden der Anwesenden
ausgebreitel. Die Brithe im Kessel, die schr wohlschmeckend
sein soll, wird mit Reis genossen. Jeder Teilnehmer an der
Mahlzeit ist mit einem kleinen Messer versehen, mit welchem
er sich die ihm zusagenden Teile abschneidet. Beim FEssen
selbst werden besondere Gebriduche befolgt. So ist es z. B. un-
statthaft, von einem Stiick Fleisch, das man essen will, abzu-
beissen bezw. abzureissen!), weil es dadurch geschehen konnte,
dass die Lippen damit in Beriithrung kiimen, was unstatthaft ist
und weil die Leute glauben, beim Abreissen mit den Zihnen
kénnten letztere Schaden nehmen. Man i1sst deshalb so: Ein
Quantum des zu verzehrenden Fleisches wird zwischen die
Zihne gelegt, dann sperrt man die Lippen auseinander und
schneidel mit dem kleinen Messer tber den Zihnen durch. Ls
ist also eine komplizierte und wenig schone Art des Essens und
gibt der ganzen Szene etwas besonders Widerwiirtiges. Was
den Geschmack anbetrifft, so sei das Menschenfleisch mit keinem
Tierfleisch zu vergleichen; es tibertreffe alles andere an Wohl-
geschmack und Zartheit, so dass, wenn man einem Bele irgend

1) Fleisch wird von Negern nie gar gekocht, sondern nur oberflichlich
gesotten, da die Gier, es zu verzehren, zu gross ist, um lange genug warten
zu kénnen.
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eine Fleischart und daneben Menschenfleisch anbicte, er sich
selbstverstiindlich fiir das letztere entscheide. Auf die Frage
nach den Griinden dieser Gewohnheit wurde gesagt, Gott habe
die Bele so gelehrt, zudem schmecke das Fleisch eben sehr gut.
Wihrend eines Krieges kommt es auch vor, dass gelegentlich
cine kleinere Anzahl befrecundefer Minner einen Leichnam unter-
schligt und 1hn nicht zur Stadt bringt und dass wenige Minner
heimlich im Wald einen Gefallenen verzehren. Auch soll es
vorkommen, dass Minner, welche zusammen im Walde sind,
um z. B. Gummi zu sammeln, einen andern, den sie hier treffen,
ermorden und fressen. Die Knochen werden abgenagt, liegen
gelassen oder ins benachbarte Gebiisch geworfen. Im Osten
des Belelandes gibt es nach den Aussagen meiner Gewihrsleute
noch zwei kannibalische Stimme, die Tubu und die Gbali. Um
zu 1hner: zu gelangen, hat man vom Beleland aus folgende
Stimme zu besuchen: Bele, Bubu, Siama, Wawa, Tubu, Djapa,
(xbali. »

Ein Ausflug in dstlicher Richtung fiihrte Volz in das be-
nachbarte Dundusw. Vor der Ortschaft «kamen wir zu ein
paar mit Granitstiicken umrahmiten Gribern. Daneben stand
eine niedrige kleine Hiitle, voéllig aus Palmbléittern und Gras
gebaut, mit einer sehr kleinen Tiire, aus einem Brett mit aben-
teuerlichen roten und schwarzen Ornamenten bemalt, bestehend.
Es war die « Dorfmedizin », wie man mir sagte, ein von herum-
ziehenden Mandingos erbauter Fetisch, der das Dorf vor allerlei
Gefahren schiitzen sollte. Dundusu selbst ist ein kleines Dorf,
besitzt aber doch seine Palisaden und beidseitig sechs Tore,
die ebenfalls Tag und Nacht bewacht sind. Jedenfalls kostet der
Unterhalt derselben den wenigen Minnern viele Arbeit, und
teilweise waren die Befestigungen in ziemlich schlechtem Zu-
stand ».

«Bei der Riickkehr sahen wir in der Umgebung von Loma
Fussangeln. Ziemlich grosse Landkomplexe waren mit 10—15
Zentimeter langen, ein- oder beidseitig zugespitzten Pflocken
von Bambus oder hartem Holz besiit. Man hatte dieselben mit
senkrecht emporgerichteter Spitze nebeneinander in den Boden
gesteckl, dass zwischen den einzelnen nur 10—20 Zentimeter
Abstand war. Dazwischen hatte man siisse Kartoffeln gepflanzt,
die nach Windenart den Boden tiberziehen und die Angeln ver-
decken. Es wiire kaum moglich, dort langsam zu gehen, ge-
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schweige denn zu rennen, ohne sich zu verletzen. Wie scharf
diese Spitzen sind, kann man daraus ersehen, dass sie durch
die Stiefelsohle hindurch deutlich zu fiithlen sind und bei hef-
tigem Auftreten das Seitenleder sicher zerschniilen wiirde. »

In der ersten Februarwoche litt Volz derart an Zahnschmer-
zen, dass er am Arbeiten ausserordentlich gehindert war,
Immerhin hatte er in dieser Zeit die drei Eingiinge von Loma
mit allen Hindernissen genau gemessen und aufgezeichnet, was
von einem Teil der Beviolkerung mit grossem Misstrauen beob-
achtet wurde, indem sie argumentierte falls Volz mii Soldaten
kiime, wiire die Stadt infolge seiner Kenntnisse der Befestigungen
verloren. Im iibrigen hatte sich withrend dieser Zeit wenig
ereignet.

«Eines Morgens bemerkte ich beim Tor, das nach Gatima
fithrt, in dessen unmittelbarer Nidhe ich wohne, einen Mann,
der einen kleinen eisernen Amboss vor sich hatte und mit dem
Hammer darauf schlug, wihrend ein Knabe zwei Blasebiilge in
Bewegung setzte, ohne aber Feuer zu haben. Der Mann sang
und sprach laut und unaufhérlich, und nachdem die Sache etwa
eine halbe Stunde gedauerl, schoss er noch ein Gewehr ab.
Man erklirte mir, es sei ein Medizinmann oder Zauberer. Von
den Netzen, die in der Nihe des Tores zum Trocknen aufge-
hingt wurden, waren mehrere gestohlen worden, und die Eigen-
timerinnen derselben liessen nun durch diesen Zauberer die
Diebe beschworen, die Netze zuriickzugeben, ansonst sie in kur-
zer Zeit sterben miissten. »

Volz erkundigte sich in Loma auch nach den Begribnis-
platzen und speziell nach dem Grabe des grossen Hiuptlings
Baurumeh. «Die Leute haben keine eigentlichen Begribnis-
plitze, sondern begraben ihre Toten an beliebiger Stelle, ausser-
oder innerhalb der Stadt oder zwischen den Toren. Baurumeh
aber sei noch gar nicht beerdigt, sondern befinde sich im Hause
von Kutubu. Leichen von Hiuptlingen werden oft erst sehr
lange nach dem Tode beerdigt, weil man ihnen noch guten
Einfluss zuschreibt. Baurumeh wird spiler in seinem eigent-
lichen Vaterlande, im Gumacountry bei Vahun, beerdigt. Dies
wird aber erst der Fall sein, wenn der Krieg hier einmal defi-
nitiv. beendigt ist. Die Leichname werden entweder einbalsa-
miert, indem man die Leibeshohle 6ffnet und mit gewissen Kriiu-
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tern fullt, oder aber man rduchert die Leiche iiber dem Feuer.
Das vorldufige Grab von Baurumeh befindet sich im Schlaf-
raum von Kutubu. Der Boden wurde ausgehoben, seitlich mit
Holz verkleidet, so dass die Erde nicht nachrutschen kann. Hier
placiertc man die Kiste mit dem Toten und legte rings um die-
selbe zahlreiche Gegenstinde, die ihm gehorten: Gewehre, Pul-
ver, Speere, Kleider etc. Dann wurde dieses Grab mit Holz
zugedeck! und dariiber eine Schicht Erde gestreut, so dass man
nichts davon sieht, aber mit leichter Miihe zu dem Toten ge-
langen kann. Auf dem Grab steht Kutubus Bett. Der hohe
Baurumeh soll iibrigens noch jetzt seiner Stadt grosse Dienste
leisten. Als kiirzlich der Feind im Anzug gewesen sel, habe
er in das Horn gestossen und sich in seinem Sarg heftig herum-
gewilzt, zum Zeichen, dass man auf der Hut sein solle.

Baurumeh muss {ibrigens an Césarenwahn gelitten haben,
einer #Husserst unangenehmen Krankheit fiir die Umgebung.
Er pflegte in solchen Anféllen Leute ohne allen Grund zu
toten. Als es ihm im Kriege gegen England schlecht ging,
liess er z. B. seinen Zorn an seinen Weibern aus, deren Zahl
sehr bedeutend war. Er soll dieselben ohne allen Grund eigen-
hindig mit seinem Schwert erschlagen haben. Vor seiner Flucht
aus Vahun ins Innere des Bande- und Belelandes schlachtete er
fast alle seine Familienangehorigen, worunter alle Geschwister,
ausser der Mutter Kutubus, die sich in eine Farm fliichtete, und
schliesslich erschlug er auch seine eigene Mutter, die ihm uber
sein Betragen Vorwiirfe zu machen wagte. In seiner Gesell-
schaft befanden sich stets sechs junge Midchen, die allerlel
tragen mussten, ein Schwert, einen Stuhl, die Schnupfdose etc.
Wenn die Middchen gross genug waren, verleibte er sie seinen
Weibern ein (von Harem kann man nicht sprechen, da die
Weiber iiberall herumgehen konnen). Als Mendi war er natiir-
lich kein Kannibale; um aber mdoglichst viele Leute in das von
ithm gegriindete Loma zu locken, erlaubte er dort den vielen
Bele, Menschenfleisch zu essen. Als er starb, war er noch
nicht alt. Man behauptet, er sei vergiftet worden. DBei einer
Hauptlingsversammlung wurde ihm wihrend der Mahlzeit tibel,
Schaum trat vor seinen Mund, er tobte wie irrsinnig und starb
kurz darauf.
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VI. Von Loma nach Sigitta.
(Vom 10. Februar bis 6. Mérz 1907.)

Nach einem Aufenthalt von ungefihr drei Wochen bhrach
Volz am Morgen des 10. Februar von Loma auf, und zwar zu-
ndchst zuriick auf dem bereits gemachten Weg iiber Gatima
nach Konesun. Beim Uebersefzen der Loffa auf Flossen gab
es Schwierigkeiten mit den Triigern, welche Kutubu mitgegeben
hatte und die nun zum Teil durch Gatimaleute ersetzt werden
mussten. Lasten blieben zuriick, und in Konesun hiess es wie-
der einmal, ein Angriff stehe bevor, die Leute missten an den
Palisaden arbeiten und es seien vor tibermorgen (12. Februar)
keine Triger zu haben. Hier vernahm Volz von einem mit Pul-
ver und Rum hausierenden Vey, die Boten, die mit dem Pferd
und dem Brief fiir den Prisidenten vor zirka drei Wochen Loma
verliessen, sidssen in Morakoreh nahe bei Boporu und gingen
vorldufig nicht weiter.

Dock auch am 12. war es infolge der Unzuverlissigkeit
des Dorfhiuptlings nicht moglich fortzukommen. Volz fand an-
lasslich eines Spazierganges in die Umgebung von Konesun die
Einmiindung des Mambufliisschens in die Loffa. Der Mambu
bildet dort ein kleines mit Biumen und Gebiisch bewachsenes
Delta. Das Wasser wimmelt von IFischen, die von den Einge-
bornen mit Reusen gefangen werden. Unterhalb Konesun kon-
statierte Volz im Flusse mit 30° N fallende Gneisfelsen.

Am 13. Februar konnte endlich abmarschiert werden. « Der
Weg nach Jene ist im ganzen recht gut und beinah flach. Er
fihrt durch viele letztjihrige Felder, was auf eine etwas dichtere
Bevolkerung schliessen lidsst als bisher. Lange Urwaldpartien
fehlen. In den Feldern aber ist es fiirchterlich heiss. Auch
kamen wir durch alte verlassene, grosse Ansiedelungen, die
meist durch den Krieg zerstort waren. Man kann solche Stellen
von alten Feldern an zweierlei unterscheiden. FEinesteils sie-
delt sich nach der ginzlichen und griindlichen Ausrottung des
Waldes bei einer Stadt dort sehr lange Zeit kein Wald an. Die
hier vorkommende Vegetation besteht aus hohem Gras oder
aus geniigsamen lichten Dornstriuchern, wihrend sich ein che-
maliges, nur einmal bebautes Feld bald wieder mit Wald be-
deckt, da die im Boden gebliebenen Wurzeln und Wurzelstocke
bald wieder ausschlagen. Zudem ist den Pflanzen die Ansiede-
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lung hier nicht so erschwert wie auf dem festgetretenen Boden
einer Ortschaft. »

« Anderseits ist eine ehemalige Stadt kenntlich an den ge-
legentlich noch vorhandenen Fruchtbdumen, namentlich aber an
dem fast nie fehlenden Bombax1). Es war nicht nur der Hitze
wegen unangenehm, sich zwischen den Schiiften des hohen
Grases durchzuwinden, sondern viel mehr noch wegen den
Scharen kleiner schwarzer Ameisen, die iiberall geschiiftig herum-
kletterten, beim Beriihren der Halme herunterfielen und gemein
bissen. Sehr hiufig trafen wir Elefantenspuren. »

«Etwa um 4 Uhr nachmittags kamen wir nach Jene, einer
grossen Ortschaft in der Nidhe des Loffa. Der Hiuptling namens
Gouro 1ist ein untersetzter Mann mit sehr hiihschem Gesicht,
wie ich es selten sah. Er verfiigt iiber ein bedeutendes Em-
bonpoint und ist trotz diesem und seiner weissen Haare noch
sehr beweglich und unternehmend. Er wies mir eine runde
Hiitte an und gleich daneben ein kleines Hauschen fiir die Boys
und die Kiiche. Die beiden Gebdulichkeiten grenzen unmittel-
bar an die Palisaden. Die meisten Hiitten zeigen einen grau
bemalten Sockel, wihrend das @ibrige der Winde mit gelblichem
Ton iberstrichen ist, auf dem fast stets allerlei einfache Orna-
mente gezeichnet sind. Auch fand sich eine geschnitzte Tiire.»

«Jene gehort unter die Oberhoheit von Koma, Hauptling
von Passolahun, und das ganze Land wird als Jianiassu hezeich-
net. Im Norden und Osten ist Jene von der Loffa umflossen,
die sich hier in einem grossen Bogen vorbeizieht und tber Sale-
hun nach Konesun fliesst. Sie hat hier an Breite schon abge-
nommen, ihr Lauf ist aber ziemlich rascher. Das Wasser ist
hell und klar. Stellenweise {liesst es langsam dahin, anderswo
hemmen Felsen seinen Lauf und muss es sich durchdringen.
An einer Stelle, da wo die Frauen baden, ist vom Wasser iiber-
haupt nicht mehr viel zu sehen, weil fast das ganze Flussbett
durch méchtige Felsblocke ausgefiillt ist, zwischen und unter
denen durch sich die Loffa ihren Weg sucht. Deutliche Spuren
an den Ufern lassen indes erkennen, dass in der Regenzeit wohl
von den meisten Felsen nichts zu sehen ist. Ich finde es eigent-
lich jammerschade, dass diese 50 und mehr Meter breiten Fliisse
fur die Schiffahrt so ganz ungeeignet sind. Zur Regenzelt geniigt

1) Der wissenschaftliche Gattungsname der schon mehrfach erwihnten
grossen Wollbiume. A.d. H.
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die Wassermenge bis weit hinauf, um kleinen Dampfern die
Durchfahrt zu geslatten. Da wo keine Felsen vorhanden sind,
kénnten sogar in der Trockenzeit Boote fahren. Aber die vielen
Riffe und Barren verhindern wie in den Fliissen von Sierra Leone
so auch hier ein weiteres Vordringen mit Fahrzeugen. Dadurch
haben aber, von Gummi abgesehen, die Landesprodukte keinen
oder nur geringen Wert. Dadurch erklirt sich auch das seltene
Vorkommen der Oelpalmen.»

«Es lohnt sich auch nicht, in grésserem Massstabe euro-
piische Produkte einzufiihren. Der einzige Weg, auf dem dies
geschehen kinnte, wiire die Eisenbahn, aber damit hat es noch
gute Weile. »

« Land und Leute sind daher noch in einem Zustand wie
vor Hunderten von Jahren, abgesehen von einigen wenigen, im-
portierten europiischen Produkten, die aber das Gesamtbild kaum
storen. Die wesentlichsten davon sind die Schwertklingen, Ge-
wehre und Tiicher. »

«Durch das Tor, durch welches wir in Jene eintraten, hat
man auch hinauszugehen, um nach Maleina und weiter nach
Bussadu zu gelangen. Ausser diesem gibt es noch einen andern
Eingang in die Stadt, von dem aus man in ungefiihr nordlicher
Richtung marschierend die Ortschaften Silisu, Butuiema, Sanga,
Mauwasu, Magbililasu und Loma trifft. Letztere Ortschaft, nicht
zu verwechseln mit dem Loma, wo wir drei Wochen weilten,
ist auch bekannt unter dem Namen Siwilisu, d. h. Markt, weil
dort grosse Mirkte von Haustieren und Sklaven abgehalten
werden. »

« Auf dem Wege von Konesun nach Jene zweigt rechts ein
Weg ab, der nach Loma (Kutubus Stadt) und links einer, der
nach Serelahun und Passolahun fihrt. Dieser Weg leitet weiter
iiber Sembesun, Dudu, Simbolahun und Bah nach Jué.»

«Um gegen Nordosten, d. h. Bussadu, zu gehen, muss man
erst die Loffa iiberschreiten, was auf einer 75 Schritte langen
vorziiglichen Hiingebriicke geschieht, zu der beidseitig breite
Leitern emporfithren. Auf der Seite von Jene findet sich eine
- starke Palisade mit dahinter gelegenem Wachthaus. In der
Nihe fand ich die Ueberreste eines grossen Feuers und Spuren
menschlicher Knochen. Man bherichtete, es sei hier ein Mann
nach seinem Tode verbrannt worden, der von einem biosen Geiste



— 222 —

bewohnt gewesen sei. Durch die Verbrennung habe man den
letzteren unschidlich gemacht und verhindert, dass er in einen
neuen Korper fahre. »

Der Héuptling von Jene suchte Volz unter allen moglichen
Vorwinden und unter Hinweis auf die Kriegsgefahr von der Ab-
reise abzuhalten, doch kehrte sich Volz nicht daran und verliess
Jene am Morgen des 15. Februar.

« Nach Ueberschreitung der Loffa ging es durch Wald; der
Weg war im ganzen cben; einmal hatten wir aber einen 420
Meter hohen Berg, den Fasa gisi, zu iiberschreiten, einen jener
Hiigel, wie sie zahlreich aus der fast ebenen Umgebung empor-
ragen. Seine Seiten waren zum Teil nackt, und das Gestein
trat zutage, zum Teil aber mit kurzem Gras besetzt. Von oben
genossen wir eine schine Aussicht und konnten in der Ferne
auch Jene sehen. Das Land ist fast ganz mit Wald bedeckt, der
stellenweise durch grosse, dltere oder neuere Felder unter-
brochen 'ist. Hier zeigle es sich, wie diinn die Gegend bevilkert
ist, 'und unser Fithrer erwidhnte manchen Platz, wo friher Dor-
fer standen, die aber dem Krieg zur Beute gefallen waren. »

« Wir waren nun aus dem Jianiassu-Land, zu dem Sere-
lahun, Jene, Lalesun und die Hauptstadt Passolahun gehiren,
ausgetreten und befanden uns im Sebe-Country mit der einzigen
Stadt Maleima. Zugleich hatten wir das Gebiet der Bande ver-
lassen und waren ins Bunde-Land getreten. Doch ist die Be-
volkerung an all diesen Grenzpunkten eine gemischte, und es
leben in Maleima sowohl Bande als Bunde. Ebenso verhilt es
sich mit der Sprache, jedoch ist das Mendi, das bisher iiberall
verstanden wurde, in Maleima fast vollig verschwunden. Die
starke Mischung Angehoriger verschiedener Stimme in ein und
derselben Ortschaft erklirt sich aus den Kriegen. Was bei der
Einnahme einer Stadt nicht getdtet oder als Sklave in die Ge-
fangenschaft gefiihrt wird, fliichtet sich nach der einen oder
andern Ortschaft, wo meist gerne Unterkunft gewihrt wird. Die
Minner bilden eine willkommene Vermehrung der Kriegsmacht,
und 'die Weiber finden, falls sie allein sind, stets Abnehmer.»

« Wir erreichten das am Malefluss gelegene Maleima im
Laufe des Nachmittags. Die Ortschaft ist gross und sehr stark
befestigt; an dem einen Eingang liegen 13, am andern 12 Tore,
und die Hindernisse bestehen zum Teil aus 10 Palisadenreihen.
Bei den beiden unmittelbar an die Stadt grenzenden und die-
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selbe vollkommen umziehenden Palisaden ist die dazwischen
befindliche, zirka 6 Meter breite Zone von Tausenden von iiber
mannshohen, gespitzten und in den Boden gesteckien Pfihlen
besetzt, die allerdings durch Feuer leicht zu zerstoren wiren,
wenn man einmal so nahe ist.»

In Maleima befiirchtete man fir den folgenden Tag einen
Ueberfall Degras, der aber ausblieb, so dass Volz neue Triger
erhielt und nach einem heftigen Nachtgewitler am 17. Februar
weiterreisen konnte. |

«Der Weg, den wir heute machten, ist der beste, den ich
noch sah, und zeigt, dass hier ein ziemlich reger Verkehr statt-
findet. Wir trafen zwar, jedenfalls infolge der Kriegsgeriichte,
niemand an. Ueber die griosseren Biche fithren Briicken. Wir
kamen auch tiber ein paar ziemlich hohe Hiigel, die aber dicht
bewaldet waren, und da der Weg im allgemeinen eine nordwest-
liche Richtung hat, wir uns also wieder der Loffa niiherten, so
horten wir das Brausen dieses Flusses aus bedeutender Ferne.
Ueber die Loffa fiihrte eine prichtige Hingebriicke, die schinste
und lingste der bisher angetroffenen. Beidseitig fithren hohe,
breite Leitern hinauf. Der frei hingende Teil besitzt eine Linge
von 106 Schritt. Darunter fliesst die Loffa sehr triige, um weiter
unten einen Wasserfall zu bilden. Ungefihr 1 Kilometer von
der Briicke, etwas flussabwirts, 1st der Ort Dabu gelegen. Der
Weg dorthin ist breit, beidseitig von Tabakfeldern begrenzt. Die
Stadt ist in gewohnter Weise befestigt. lhr Inneres weicht da-
durch von den meisten bisher von mir besuchten Ortschaften
ab, als die Hiitten und Hiduser weniger dicht beicinander stehen
und zwischen sich grossere freie Plitze lassen. Auf einem der-
selben befinden sich grossere Grabanlagen, worunter das grosse
Grab eines friher sehr angesehenen Héuptlings. Es ist ringsum
von einem ‘niedrigen Erdwall umgeben, indem man Granit-
platten als Umziunung befestigt hat; die Oberfliche ist mit
dhnlichen Platten gepflastert, zwischen denen einige alle Topfe
und Kessel liegen. »

«In Dabu wird schon fast ausschliesslich Bunde gesprochen,
da das Dorf zum engern Embeika-Land gehért, das schon im
Bundegebiet liegt. Aber Mendi wird noch von den meisten
Leuten verstanden. Man machte meinen Leuten die Mitteilung,
weder siec noch irgend ein anderes méannliches Wesen der Ort-
schaft diirfe am Flusse Wasser holen, es habe dies ausschliess-
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lich durch Frauen oder Midchen zu geschehen; es sei dies
eine alte Regel, und sie miisse sirikte befolgt werden. Den
Grund konnte ich nicht erfahren; er scheint mit der Verehrung
der Loffa, speziell des Wasserfalles, den man hier deutlich brau-
sen horl, im Zusammenhang zu stehen.»

« Nachmittags (18. Februar) begab ich mich an den Wasser-
fall, der eigentlich mehr eine Stromschnelle darstellt in der Art
des Rheinfalles bei Schaffhausen, wenn auch nicht so gross.
Das Wasser schiesst zwischen und iiber Felsen hinunter. Der
Hohenunterschied mag etwa finf Meter betragen. Trotz der
langen Trockenzeit ist die Wassermasse, die hier vorbeibraust,
eine ganz bedeutende, namentlich deshalb, weil das Wasser
der sonst breiten Loffa nur an einigen wenigen Stellen Durch-
gang findel. Zur Regenzeit muss das Schauspiel, das auch
jetzt sehr sehenswert war, geradezu grossartig sein. Der Fluss
1st dann, wie deutliche Spuren an seinen Ufern erkennen lassen,
um mehr denn zwei Meter héher als gegenwiirtig. In der Nihe
des Wasserfalls sind allerlei Wehre mit Reusen zum Fisch-
fang angebracht.»

«Beim Riickweg fand ich eine sehr gute, nach Jene fiih-
rende Strasse. Hitlen wir sie benutzt bezw. hitte der Haupl-
ling von Jene uns etwas davon gesagt, so wire uns der Umweg
tiber Maleima erspart geblieben.»

Ueber die von Dabu ausgehenden Strassen und die daran
gelegenen Ortschaften erkundete Volz folgendes: « Auf dem Weg
von Dabu nach Sambatahun trifft man die Dorfer Silisu, Bu-
tuitema, Djambitahun, Woiahun, Sambatahun. Silisu liegt zu-
gleich an der Strasse von Dabu nach Passolahun, sowie an der-
jenigen nach der Marktstadt Loma. Zum Embeika-Land ge-
horen die Dorfer: Sigissu, Dambitaru und Dabu. Am Wege
von Dabu nach Bussamai sollen liegen: Biderissipa, Wetessu,
Nainga, Gaiata, Lutissu, Basimne, Bauwe, Sodime, Bussamai.
Zwischen Maleima und Bourussu trifft man: Wume und Barma,
beide wie Bourussu im Beleland. Zwischen Bue und Fissabu
trifft man nur Selima. Nordostlich von Dabu, etwa 400 Meter
in der Luftlinie, liegt der 600 Meter hohe Woroussuberg. »

In Dabu musste Volz einen seiner Begleiter, den Susu
Sumbuva, krankheitshalber zuriicklassen, ein anderer, sein
Diener Sory, blieb freiwillig. Am 19. Februar wurde weiter-
marschiert.
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«Der Weg fithrt meist der Loffa entlang, oft unmittelbar
an deren Ufer. Wir kamen dann auf einem Hiigel an eine Stelle,
wo ein neues Dorf gebaut wird. Ein grosser Krieger aus Dabu
hat sich mit mehreren Leuten entschlossen, hier die Ortschaft
Kaba Goramai zu griinden. Vorlidufig standen etwa zehn Hiitten,
die aber noch keine Lehmwiinde zeigten, sondern nur aus dem
Holzskelett bestanden. Dazwischen lagen gefiillte, teilweise auch
angebrannte Baumstimme, da man mit dem Ausroden langsam
nach allen Seiten vordringt.»

«Kurz nach unserer Ankunft traten zwei meiner Triger
mit ihren Trommeln in Aktion, und sie tanzten und sangen in
der heissen Sonne. Auf ein gegebenes Zeichen rissen alle Mén-
ner die Schwerter aus der Scheide und stiirzten auf den alten
Krieger zu, um sich vor ihm zu beugen. Der beriihmte Mann
erfreute sie hierauf durch einen wilden Kriegstanz, der ihn
ganz ausser Atem brachte. Erst jetzt kam er, um mich zu be-
gritsssen und mir einen schonen Hahn zu schenken. Beim Weiter-
" marsch kamen wir durch einige alte Felder, wo wir grosse
Mengen 'won Wanderheuschrecken antrafen, die in dichten
Schwirmen umherflogen und durch die wir bis zu der Ortschaft
Buderisipe zu gehen hatten. Dieses Dorf liegt auf einem ziem-
lich hohen Hiigel, von dem aus man im Norden ein paar Berge
sieht, wdhrend im Nordosten, wo unsere Strasse durchgeht,
die ganze Gegend flach ist.»

« Die Hiitten in Buderisipe sind nicht eng zusammengebaut.
Auf dem hochsten Platze stehen zwel solcher, die von Pali-
saden umgeben sind. Die vordere, welche zuginglich ist, wird
von einer alten Frau bewohnt, der eigentlichen Konigin der
Stadt und Mutter des Hiuptlings, sowie zweier Unterhduptlinge.
Wenn man ihr Haus zu betrachten wiinscht, so muss man alles
«Eisen», also Schwerter, Dolche, Gewehre etc., zuriicklassen.
Dahinter liegt eine andere Hiitte, das Medizinhaus der Stadt. »

«Die Hiuser sind oval oder rund, eines zeigt eine mir
neue Bauart. Es ist ebenso klein wie die anderen runden Hiit-
ten, und das Dach ist konisch, aber der eigentliche Wohnraum
ist nur halbkreisférmig, und die tbrige Hilfte ist eine Art Ve-
randa, wobei das Dach von vier Stitzen getragen wird. Bude-
risipe ist im {brigen gleich befestigt wie andere Ortschaften.
Es liegt im Jenimalande; ausser ihm gehoért hierzu nur noch
die Ortschaft Wetessu, nordlich von Buderisipe gelegen und nur

XXII. Jahresbericht der Geogr. (es. von Bern. 15
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wenig davon entfernt. Zwischen den beiden Orten herrscht
ein eigentlimliches Verhiiltnis. Buderisipe ist mit Loma ver-
biindet, also Liberia freundiich gesinnt. Die Bewohner von
Wetessu hingegen halten zu Pandeme, einer grossen Bunde-
Stadt, und der Hiauptling von Pandeme ist wiederum mit Degra, -
dem Hiuptling der Bele, befreundet und verbindet. Wir haben
also auf der einen Seite Degra mit den DBele, dann ein paar
Ortschaften nahe der Strasse Maleima-Bué-Bussamai, ferner
Wetessu und Pandeme, auf der andern Seite alle Ortschaften
zwischen Sambatahun und Loma, dieses selbst gleichsam an
der Spitze dieser Partei und der Ortschaften, Loffa aufwiirts,
ausgenommen Wetessu. Die Bewohner von Buderisipe und
Wetessu haben zwar einander noch nie im Kampfe gegeniiber-
gestanden, aber sie verkehren nicht miteinander. Es fiithrt zwar
von einem Dorf zum andern ein Weg, doch wird er nur von
den Leuten benutzt, welche ihre Felder bestellen, die teilweise
dicht aneinanderstossen. Treffen sich Angehérige der zwei Ort-
schaften auf dem Felde, im Walde oder anderswo, so sprechen
sie zusammen, schenken sich auch gegenseitig eine Kolanuss
zum Zeichen des IFriedens, aber dies ist der einzige Verkehr.
Dies hiitte nun alles keine grosse Bedeutung, wiirde durch die
Ausnahmestellung von Wetessu nicht der Hauptweg der Loffa
entlang unterbrochen., Das niichste Dorf, eine Tagereise ent-
fernt, ist Djaiamai. Es lisst sich von Buderisipe via Wetessu
in einem Tage bequem erreichen, und die Eingebornen kdénnen
sogar Hin- und Riickweg in einem Tage machen. Da sie aber
das Gebiet von Wetessu nicht betreten wollen, so miissen sie
einen grossen Umweg machen, zuerst die Loffa iiberschreiten,
und dazu brauchen sie einen ganzen Tag. »

Volz gedachte nun, in Wetessu anzufragen, ob man even-
tuell den Durchzug erlaube; aber seine Begleiter, zumal der
Korporal Brggs, der allein die Sprache verstand, waren nicht
dazu zu bewegen, und dieser versteifte sich darauf, er habe
von Lomase strengen Belehl, sich nicht in die inneren An-
gelegenhelten der Stimme zu mischen.

In Buderisipe vernahm Volz verschiedenes iiber seine kiinf-
tige Route. «Nicht weit nordlich von Bussamai soll der Wald
aufhoren und das Grasland beginnen. Hier ist es, wo die
Kimpfe stattfinden. Bussamai soll nur wenig von Beyla ent-
fernt sein, nur zirka eine Tagereise, was ich aber nicht glaube.
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Da es bisher den Franzosen unmiglich gewesen sei, Bussamai
zu nehmen, seien sie um die Stadt herumgezogen und hitten
eine Ortschaft nahe bei Jaiamai verbrannt. Es solle mir mog-
lich sein, von letzterer Ortschaft aus schon mit ihnen in Be-
ziechung zu treten, d. h. einen Drief an sie zu senden. Wenn
dies alles wahr ist, dann befinden wir uns entweder nordlicher,
als ich bisher vermutete, oder aber die Franzosen sind viel
weilter siidlich, als bisher anzunehmen war. Ich glaube, das
letztere sei richtig. Jedenfalls werden aber die letzten Tage des
Februar manches Interessante bringen, und vor allem bin ich
auf die sog. Grassfields gespannt.»

Auch den 20. Februar verbrachte Volz in Buderisipe, und
er machte der Mutter des Hiuptlings einen Besuch, «angeblich
um ihr die Ehre zu erweisen, in Wahrheit aber, um das Innere
der ritselhaften Hiitte zu sehen. Ich brachte ihr vier Tabak-
blatter als Geschenk, die sie in der rithrenden Weise dieser
Leute ithrem Sohne gab, der sie dann der Mutter wieder zuriick-
erstattete. Das Innere ihres Hauses war die reinste Hexenkiiche.
Die Alte sass auf einem niedrigen Schemel im Halbdunkel und
spann. In einem Winkel befand sich die einfache, armselige
Schlafstiitte. Alle Ecken und Wiinde standen oder hingen voll
allerlei Krimskrams: Getrocknete Kriiuter, zerschlagene Schne-
ckenschalen, in denen man die Spindeln sich drehen iisst, leere
und volle Spindeln, Korbchen, Sickchen, rohe und gereinigle
Baumwolle, Stiicke alter Tiicher, Schniire und Riemen, Biindel,
Kalebassen, mehrere kleinere und grossere Hackmesser, Tier-
felle, von denen einem man behauptete, dahinter, in die Wand
eingelassen, befinde sich in einer Art Nische eine besonders
kriftige Medizin. Nahe der Allen lehnte ein Gewehr gegen die
Wand. Dieses werde beim Beginn des Krieges geladen und
von der alten Frau eigenhiindig abgeschossen, und es bringe
dem Dorfe den Sieg.»

« Die Hiitte hinter dem Haus der Alten, mit dem bis auf
denn Boden reichenden Dach, enthilt das Grab eines frithern be-
deutenden Hiuptlings und Kriegers aus Wetessu. »

Am 21. Februar verliess Volz Buderisipe. « Wir konnten
also nach Nainga, unserem niichsten Ziele, nicht auf dem di-
rekten Wege iiber Wetessu gelangen, und mussten, statt nach
Nordosten, nach Siidosten an dic Loffa zuriick, um dieselbe auf
einer famosen Hingebriicke zu iberschreiten und also wieder
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an 1hr linkes, dstliches Ufer zu gelangen. Diesem folgten wir
nun fast ununterbrochen, was der Abwechslung wegen sehr
angenehm war. Der Weg schien zwar nicht sehr stark begangen
zu sein; er war eng und mithsam, weil sehr viele blossgelegte
Baumwurzeln kreuz und quer dariiber hinliefen, da die um-
gebende Erde durch das Hochwasser der Regenzeit wegge-
schwemm( war. Wo aber die Wurzeln fehlten, lag viel glattes
Laub. Fir dieses Ungemach des zirka 20 Kilometer langen
Weges entschiddigte aber reichlich der fast bestindig vorhandene
Blick auf den schonen Fluss. Er bildet hier wenige Kriimmungen
und fliesst fast genau NO—SW. Meist ist der Lauf sehr lang-
sam und kaum sichtbar. Dann und wann aber engen grosse
Felsen das Belt ein, und das Wasser muss sich mit grosser
Gewalt dazwischen durchdringen. Hier rauscht es gewaltig, und
weisser Schaum zeigt schon von weitem das Vorhandensein einer
solchen Stromschnelle an. Gelegentlich waren aber die Fels-
kopfe zu widerstandstihig, um vom Wasser erodiert zu werden
und bilden grossere Bénke, oft halbinselférmig in den Strom
hinein, so dass stille Buchten entstehen. An einigen Orten
haben sich Pflanzen angesiedelt, und so entstehen 1omantische
Inseln und lauschige Winkel fiir allerhand Getier.»

«An der Stelle, wo gegeniiber Wetessu liegen mochte, sahen
wir Spuren einer ehemaligen Hingebriicke, die indes nicht mehr
passierbar ist. Trotzdem wir stets unter den Biumen des Ur-
waldes marschierten, war die Hitze. eine gewaltige. Ueber eine
andere Héangebriicke gelangten wir wieder ans rechte Loffa-
ufer. Hier warteten wir auf die Nachziigler, und dann hatten
wir noch einige Kilometer iiber hiigeliges, zum Teil baumloses
Gebiet, iiber nackte, entsetzlich heisse Felsen zu machen, bis
wir vor der Ortschaft Nainga anlangten. Das Dorf schien vor
unserer Ankunft wie ausgestorben, da sich der Grossteil der
Bevolkerung in den Feldern befand. Selbst der Hiduptling fehlte,
und, was mir bisher nirgends vorgekommen, auch die Tore
und Wachthduser waren leer. Nainga scheint itiberhaupt den
grossen Vorteil zu haben, in einer friedlichen Gegend zu liegen,
denn nur vier Tore fiihren in die Stadt, und die sind zum Teil
in Verfall, und die Palisaden machen den Eindruck, als ob an
ihnen nie ausgebessert werde, und nur eine einzige Palisaden-
reihe fithrt um die Ortschaft. »
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« Am néchsten Morgen (22. Februar) lernte ich den Hiupt-
ling kennen, einen alten wiirdigen Mann, der mir mitteilte, er
sei bei unserer gestrigen Ankunft in Djaiamai gewesen, dem
Hauptort der hiesigen Gegend. Man habe noch am gleichen
Tage Botschaft dorthin gesandt. Der Paramount-Chiefl) sei sehr
erfreut, von unserer Ankunft zu horen.»

«Da Nainga nicht iiber geniigend Leute verfigt, so wurde
nach einer Ortschaft namens Inlamai gesandt, wo mehr Leute
requirierf wurden. Schon ein paar Kilometer von Nainga er-
reichten wir das kleine Dorf Botossu, das wohl den Ueberrest
einer grossern Stadt bildet, den grossen Hauptlingsgribern und
alten hohen Wollbdumen nach zu schliessen. Gegenwirtig be-
fanden sich aber nur 15 Hiitten dort, worunter ein Bari und eine
Schmiede. In ersterem machten wir Halt und warteten auf
die Trdager. Rings um die Hiuser von Botossu steht hohes Gras,
wie wir denn an diesem Tage oft solches zu passieren hatten.
An allen Hiusern waren unter dem Vordach eine oder mehrere
kleine Leitern angebracht, an deren oberem Ende sich ein Korb
befand, in welchem eine Henne ihre Eier ausbriitete; aber fast
alle Hiihner, welche mit ihren Kiichlein herumspazierten, be-
sassen nur eine kleine Schar solcher, weil auch hier die Raub-
vogel mit leichter Mithe sich mil Nahrung versehen. In der
Umgebung werden viele Ilaschenkiirbisse gezogen; vor allen
Hiitten waren solche in allen I'ormen und Gréssen zum Trocknen
aufgestellt. Namentlich reich ist die Baumwollkultur. Ueberall
sind Felder zu sehen, und die Frauen waren eben mit der Ernte
beschiiftigt. Auch Tabak wird gepflanzt. In kleinern Abtei-
lungen der Felder bricht man die Blitter, um die Bliite gut zur
Entwicklung zu bringen und Samen zu erhalten, wihrend im
grossern Teil der Felder édhnlich wie bel uns die Bliiten ab-
gebrochen werden, um die Blitter recht gross werden zu lassen.
Die Blitter werden dann an sonniger Stelle in den Doérfern auf
dem Boden ausgebreitet und getrocknet.»

«Nach dem Eintreffen der Triger ging es gegen Djalamai,
Schon ziemlich weit ausserhalb der Ortschaft war die Strasse
durch hohe und feste Palisaden gesperrt, die mit Toren verschen
waren; ausserdem war der Boden mit Fussangeln gespickt. Mei-
ner Ansicht nach haben aber diese Wehren keinen grossen

1) Oberhéiuptling. A.d.H.
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Nutzen, da man sie leicht rechts oder links umgehen kann.
Spiter kamen wir auf einen grossen Platz, wo zahlreiche alte
Griber sich befanden und wo auch der Bundubuscheingang liegt
und von wo aus die Strasse nach Pandeme und {iberhaupt nach
Westen und Nordwesten abzweigt. Auf diesem Platze werden
die Mirkte abgehalten. Hier beginnen die eigentlichen Pali-
saden und Tore, die unter sich wieder mit Pfahlwerk oder stach-
ligem Gebiisch versehen sind. Dann traten wir in Djaiamai ein,
der Hauptstadt des Sogimai-Bezirkes. Thr Umfang tibertrifft jeden-
falls denjenigen von Loma. Die Hiuser stehen aber hier viel
weiter auseinander, und grosse Plitze konnen noch iiberbaut
werden. Umziunte Biume wechseln angenehm mit den Hiu-
sern und heissen Plédtzen ab. Der Boden der Stadt ist eben und
im Weichbild recht Sauber,‘ da alle Abfille ausserhalb die Stadt
getragen werden, was in Wasserkesseln geschieht, die dann mit
Wasser gefiillt wieder hereingebracht werden. In der Nihe der
PPalisaden herrscht dagegen ein bedeutender Schmutz, da hier
Wasser ausgeschiittet wird und diese Stellen auch als Aborte
benutzt werden. »

« Man fiihrte mich und meine Begleiter in ein grosses rundes
Haus, an dem aber die Erdmauer fehlte, so dass der Wind an-
genehm zwischen den Pfihlen durchstrich. Hier trafen wir den
Hiauptling und seine Berater. Er ist ein grosser, sehr schiner
Mann mit stark entwickeltem Bart und Schnurrbart. Seine Haar-
[risur ist derartig, dass der ganze Oberschidel rasiert ist, wiih-
rend die Seiten und der Hinlerkopf Haare besitzen, so dass
man den Eindruck gewinnt, der Mann besitze eine Glatze. Bei
der Begriissung schnalzt man nicht nur zweimal mit dem Mittel-
finger, sondern streicht erst dreimal die Innenseite der Finger
gegeneinander. Der Hauptling, mit dem ich bis zur Ankunft
von Brggs nicht sprechen konnte, hatte auf seinen Knien eine
flaschenformige Kalebasse mit Palmwein stehen, den er ver-
mittelst eines Rohrchens trank. Dies ist seine ausschliessliche
Beschiiftigung. Wenn er mich besucht, begleitet ihn slets eines
seiner zahlreichen Weiber und trigt den Topf oder die Kale-
basse mit Palmwein nach, und kaum hat er sich gesetzt, so be-
ginnt er denselben zu schliirfen, wobei er selbst dann, wenn
er spricht, das Rohrchen nicht aus dem Munde lisst. Zu Hause
liegt er, wie mir Brggs mitteilt, auf einer Matte, beide Arme auf
je eine neben ihm liegende Frau gelegt, im Munde das Palm-
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weinrdhrchen, und die Weiber scheuchen die Fliegen und lesen
die Ameisen und anderes Ungeziefer ab.»

« Nachdem schliesslich alles angekommen, liess mir der
Héiuptling feierlich einen schwarzen Hahn und einen weissen
Schaftbock iiberreichen und versicherte, sein Herz sei so weiss
wie das Fell des Schafes, das iibrigens einen schwarzen Kopf
hatte und dessen Weisse nicht ganz blendend war.»

«Grosse Mengen von Zuschauern umlagerten bestindig
meine Tire, waren aber so &ngstlich, dass bei der kleinsten
Bewegung meinerseits alles in wilder Flucht davonjagte.»

« Unter den Bewohnern von Djaiamai sind viele Mandingo,
die im allgemeinen eher noch schwirzer sind als die Bunde,
dagegen feinere Gesichtsziige aufwiesen. Trotz der Breite der
Nasen z. B. sind viele davon gebogen, und ich sah inehrere
ausgesprochene Judenphysiognomien. Die Sprache hier ist Bunde,
da die Stadt zu diesem Lande gehort. »

« Nahe bei meinem Hause befindet sich ein grosser offener
Schuppen miit einer Topferei. Dort sah ich einen Mann, welcher
sich wahrsagte. Er spaltete zu diesem Zwecke ein paar weisse
Kolantisse in zwei Hilften und warf sie auf den Boden, dhnlich
wie wir dies etwa mit Wiirfeln tun. Er schaute dabei, oh die
Kolas mit der konvexen oder flachen Seite hinfielen, und zum
Schluss ass er sie auf.»

Volz blieb bis zum 26. Februar in Djaiamai, namentlich
um den jeden Montag abgehaltenen Markt sich anzusehen.
« Frither wurde in Siwilisu, dem heutigen Kuanha, allwéchent-
lich grosser Markt abgehalten, der nun aber infolge der Erobe-
rung des Ortes durch die Franzosen aufgehoben oder doch sehr
reduziert ist, weil die Leute von Siiden nicht mehr herzukommen
wagen. So will nun Djaiamai an Kuanhas Stelle treten, aber
der Markt ist noch nicht so bekannt, und deshalb kommen haupt-
siichlich die Leute aus Djaiamai selbst und den umliegenden
Dorfern. Vieh und Sklaven werden vorliufig noch nicht zum
Verkauf gebracht. Der Marktplatz liegt ausserhalb der Stadt,
dort, wo sich die Wege nach Nainga und Sikamai vom Eingang
abzweigen. Es wire zwar im Innern der Stadt Platz genug
vorhanden, aber da sich zu einem Markt manchmal allerlei
zweifelhafte Elemente einstellen, hilt man ihn lieber ausser-
halb der Stadt ab, was fiibrigens in allen Stidten, wo solche
Wochenmirkte stattfinden, der Fall ist. Eine Marktordnung be-
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steht nicht, und statt eine Stelle aufzusuchen, wo der iibrige
Verkehr nicht gehemmt ist, setzen sich die niichsten direkt vor
das Eingangstor. 9090 der Anwesenden sind Frauen und Maid-
chen; erstere haben ihre Kinder mitgebracht. Alle sitzen dicht-
gedringt in mehreren Reihen vor- und nebeneinander und haben
in Korbchen und Kalebassen, auf Matten und grossen Bliltern
die Waren ausgebreitet. FEs ist sehr schwierig, zwischen den
Verkiiuferinnen hin- und herzugehen, ohne sie oder ihre Sachen
zu treten. Als Geld dient in erster Linie das stabformige Eisen,
dann aber das Salz. Dieses wird in langen, kocherartigen Pa-
keten aus Palmblittern transportierl. Der ganze Markt ist ein
Tauschhandel, und fast alle Waren stammen aus dem Lande
selbst; einzige europiische Produkte waren ein blaues Baum-
wolltuch, sowie viel Salz, ferner ein paar Email- und Blech-
becher. An einheimischen Waren notierte ich mir folgende:
Palmol; rohe Baumwolle, gereinigte Baumwolle; aus Messing-
blech gefertigte Knopfe, die statt Glasperlen getragen werden;
getrocknete TMische und Krebse; roter Pfeffer, frisch und ge-
(rocknet; Kolaniisse; einheimisches Salz; Kissipencel); Palm-
niisse im Fruchtfleisch; rohe und gekochte silisse Kartoffeln;
Bananen verschiedener Art; ungeschilter und weisser Reis;
[rische und getrocknete Bohnen; bittere Tomalen; frische und
getrocknete Okro; Kalebassen und Kiirbisflaschen ;. auf Spin-
deln gewundener weisser, selbstgesponnener Faden; Cassade;
einheimischer getrockneter Tabak; daraus gefertigter Schnupf-
tabak; Tiicher (sog. Country-cloth) in zusammengenihten Strei-
fen, alle blau und weiss, oder nur in Banden zur Herstellung
der kleinern Kleider, sowie der Hiift- und Schamgiirtel; Topfe
in allen Grossen und verschiedenen Formen; Zuckerrohr; Palm-
wein; Matten; Erdniisse; Zwiebeln und einige Kaurischnecken.
Es herrschte ein richtiges Marktleben, und die Stimmen der
200—300 Personen waren auf grosse Entfernung zu horen.
Doch bemerkte ich kein Geziinke, und nur wenige Kédufer frugen
ithre Lanzen oder Schwerter bei sich.»

Der Aufbruch am Morgen des 26. Februar vollzog sich

dank der Autoritit und dem Wohlwollen des Hiuptlings Gusuguo
so rasch und leicht wie noch nie. Der Kolonne wurde eine

1) Einheimisches Eisen in Stabform. A.d. H.
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grossere Ladung Salz mitgegeben, die fiir einen Hiuptling im
Innern bestimmt war. Ueber den Weg berichtet Volz:

«Nachdem wir mehrere Weinpalmensiimpfe durchwatet
hatten, kamen wir zu unserer alten Freundin, der Loffa, um
sie, nun wohl das letzte Mal, auf einer Hingebriicke zu iiber-
schreiten. Diese war 92 Schritt lang; am linken, also dstlichen
Ufer, liegt die Ortschaft Vassala. Beim Ein- und Austritt in die
Ortschaft kommt man durch je zwei Tore, die miteinander nicht
durch Palisaden in Verbindung stehen. Von den Palisaden sind
rings um die Stadt nur noch einzelne Biumchen zu sehen, fast
alles Wollbdume, die, nachdem man sie als Pfihle in den Boden
gepflanzt, wieder ausgeschlagen haben, so dass nun Vassala
von einer hohen lebenden Hecke umgeben ist. Der Ort scheint
also ebenfalls in einer sichern Gegend zu liegen. »

«Beim Eintritt in das Innere von Vassala sah ich eine
schwangere I‘rau 1im Block. Schon wollte ich meiner Ent-
risstung Luft machen, als man mir mitteilte, es handle sich um
eine selbstgewihlte Strafe, um einen jener allgemein als «Sa-
laka » oder «Salaha » bezeichneten Aberglauben. Der Block, den
die Frau am Fusse trigt, besteht aus dem Schafte einer Bananen-
staude, 1st also relativ leicht; dazu ist er auch nur etwa 50
Zentimeter lang. Er hingt aber regelrecht am Fussgelenk und
wird, wenn die Trigerin geht, an eciner Schnur aufgehoben
und getragen. Es ist rithrend, warum die Mutter dies tut, und
es kommt hdufig vor, denn ich erinnere mich, solche Bliocke
aus Bananenstauden gelegentlich herumliegen gesehen zu haben;
- namentlich scheint man sie nach Gebrauch fiir andere Salahas
an Kreuzwege zu legen. Die Frau wiinscht ndmlich, dass das
Kind, welches sie unter dem Herzen fragt, moglichst tugendhaft
und gut sei, so dass es womdglich spéter nie in den Block ge-
legt zu werden brauche. Sie will durch freiwilliges Anhingen
eines solchen und durch die kleinen Leiden, die ihr daraus
entstehen, gleichsam schon zum voraus die Siinden siihnen,
die ihr Kind, wie jedes andere, natiirlich begehen wird, und sie
will dadurch spétere Blockstrafen fir dasselbe schon vor seiner
Geburt tragen und sie von ithm abwenden.»

Da Vassala sowohl wie die folgenden Dorfer Fonima und
Lutuissisu unter dem Hiuptling von Djaiamai stehen, so wurden
Volzens Triger von Djaiamai hier durch Vassalaleute ahgelost.

~«Unser Ziel, Bussamai, liegt im Nordosten von uns. Wir
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marschierten den ganzen Tag zu meinem Aerger in siidostlicher
Richtung. In Fonima, einer neu gegriindeten und deshalb noch
kleinen Ortschaft, schenkte uns der HAuptling einen famosen
Hahn. Auffallend ist die grosse Menge von Kolabdumen, die
wir unterwegs passierten und die zum Teil wieder in Bliite
stehen. Nach einiger Zeit begann der Weg zu steigen, und bei
einer Wendung sahen wir ihn sehr steil iiber eine graurétliche
Wand emporkletiern und oben durch eine Palisade mit Tor ab-
geschlossen. Es war dies der Berg Lutuissisic = Nebelberg,
well sich an seinen Wiinden und an seiner Spitze oft Wolken
sammeln. Man gewinnt von oben eine wundervolle Aussicht
iber das waldbedeckte Land, das schwach hiigelig ist. Da und
dort ragen einzelne grossere Hiigel hervor, deren hichste etwa
gleich hoch sind wie der Berg, auf dem wir uns befinden (635
Meter). »

« Unser Berg war sehr steil, dazu herrschte eine Gluthitze,
Béiume fehlen am Aufstiegsort, und die Steine stromen ebenfalls
Wirme aus, man war wie in einem Brutofen. Oben gab es eine
ganze Anzahl starker Tore, zwischen denen der Weg ebenfalls
noch ansteigt. Die Stadt wire geradezu uneinnehmbar, wenn
die Bewohner nicht das Wasser am Fuss des Hiigels holen
miissten. »

«Man liess uns dann in dieser Hitze auf dem Dorfplatze
warten, um erst die iibliche Begriissungsrede zu halten und
mitzuteilen, weshalb wir kiimen usw., trotzdem alles jedem Kinde
seit Wochen bekannt ist. Die Reden auf nachher versparend,
liessen wir uns ein Haus anweisen. Die weissen Kalkwinde
meiner Hiitte waren innen mit allerhand schwarzen Figuren,
meist Tieren, Biumen und Blumen, bemalt. Hier oben ist es
staubtrocken ; alle Hiihner und Enten laufen mit offenen Schni-
beln und stark arbeitender Kehle herum, was iibrigens in fast
allen Dorfern, die nicht direkt am Wasser liegen, der Fall ist.»

Am folgenden Morgen (27. Februar) erfolgte nach ebenfalls
glatter Erledigung der Trigerfrage die Weiterreise. « Wir stiegen
den hohen Berg hinunter, und schon vier Kilometer weiter waren
wir um 200 Meter tiefer. In der Nacht war es trotz der Hohe
und Isoliertheit des Gipfels recht warm gewesen. Auch heute
kamen wir an zahlreichen Kolabdumen vorbei und trafen auch
so zahlreiche Oelpalmen wie nie zuvor. Wihrend einer Rast
horten wir auch Schimpansen rufen; sie sollen in diesen Will-
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dern zahlreich sein. Wir begegneten zwel bedeutendere Ge-
wisser, zuerst den Djiendje, einen Nebenfluss des Lawo, der
gich oberhalb Jene in die Loffa ergiesst. Auf der andern Seite
des Lawo liegt die Stadt Bauwai, unser heutiges Ziel. Oberhalb
dieser Stadt liegt Sedimai, der einzige Platz zwischen Bauwail
und Bussamai. Der Lawo entspringt im Jalaland, also in fran-
zosischem Gebiet. Andere Stédte des Oberlaufes sind durch
den Krieg zerstort worden. Unterhalb Bauwai liegen an dem
Flusse die Plitze Basimai und Luiamai. Die Briicke iiber den
Lawo bei Bauwai ist zur Hilfte eine Héngebriicke, zur andern
Hilfte, die nur in der Trockenzeit tiber Land fiihrt, ruht sie auf
Stiitzen. Doch 1st sie so schlecht, dass wir durch das Wasser
waten. Vor Beginn der Regenzeit muss sie repariert werden.»

« Bauwar ist befestigt; vier Tore fithren in die Stadt, die
von einer einfachen Palisadenreihe umgeben ist. Das mir vom
Hauptling angewiesene Haus unterscheidet sich von allen die
ich bisher bewohnte und auch von den meisten Hiusern der
Stadt. Es ist oval, gegen einen Platz der Stadt zu liegt ein
offener Vorraum, dahinter sind zwei Zimmer, von denen das
hintere fast ganz dunkel ist, da es nur indirekt beleuchtet wird. »

«Mit Lutuissisu haben wir das eigentliche Bundeland ver-
lassen, und wir befinden uns nun in Siamae, wozu gehoren:
Bauwai, Sigitta (die Hauptstadt), Bussamai, Basimai, Sodimai,
Selimai, Gbué und Luiama. Es wird aber iiberall Bunde ge-
sprochen. Die Leute unterscheiden sich im Aeussern nicht von
den bisherigen. »

«Nach Einbruch der Dunkelheit ertonte draussen eine eigen-
tiimliche Musik, die von ferne gehort viel Aehnlichkeit mit Trom-
petenklang hatte. Nach und nach kam dann die Bande nither;
es waren etwa zehn Mann, von denen die meisten lange Hirner
bliesen mit seitlicher Blasetffnung wie bei den Kriegshornern1).
Die Horner erzeugten natiirlich nur je einen Ton, dagegen tinten
alle verschieden. In das Blasen wurde Abwechslung gebracht
dadurch, dass zwei oder drei Horner, deren Téne zusammen einen
Akkord bildeten, miteinander geblasen wurden und dann mit
den andern abwechselten. So entstand eine, wenn auch nicht

1) Die seitliche Blasesffnung findet sich neben der endstiindigen fast in
ganz Afrika, sie wird meist auf der konkaven, seltener (Goldkiiste, Dahomey)
anf der konvexen Seite angebracht. A.d.H.
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angenehme, so doch ertrigliche Musik. Die Sanduhrtrommeln,
welche man unter den Arm nimmt und im Bande- und Bunde-
land tblich sind, sind hier verschwunden. An ihre Stelle tritt
eine Art Kesselpauke. Drei Trommeln sind derart ancinander
befestigt, dass ein Spieler sie miteinander trigt. Er hingt sie
zu diesem Zwecke mittelst einer Schnur um den Hals und
schligi mit den flachen Hénden abwechselnd auf die drei Trom-
meln. Da dies aber so heftig geschieht, dass ithm mit der Zeit
der Hals schmerzen miisste, sind die Trommeln auch mit einem
Fuss versehen, mit dem sie sich auf die Erde stellen lassen.»

Obwohl Volz mun zwei_Tage ohne Rast marschiert war,
entschloss er sich doch, gleich folgenden Tags (28. Februar)
schon aufzubrechen trotz des weiten und beschwerlichen Weges,
der seiner wartete. Zwischen Bauwai und Sigitta, der Haupt-
stadt des Siamalandes, gibt es nimlich keine Ortschaft. « Wir
marschierten sehr frith bei bedecktem Himmel ab. Mit grossem
Missbehagen konstatierte ich, dass der Weg SSO—SO fiihrte,
statt, wie ich gehofft, nach O oder NO. Wir haben durch die
Reise nach Djaiamai einen enormen Umweg gemacht, den wir
den Bele zwischen Maleima und Bue zu verdanken haben. Es
war sehr neblig, und einer meiner Begleiter prophezeite fiir die
Nacht Regen. Zahlreiche, oft sehr steile und steinige Hiigel
mussten iiberschritten werden; fast tiberall stand Urwald, der
nur selten durch ein kleines Grasfeld unterbrochen wurde. Im
Walde horten wir ofters das dumpfe Gebriill der Schimpansen.
Dabei miissen sich, der michtigen Stimme nach zu schliessen,
alte und grosse Exemplare befunden haben. Wo der Weg feucht
war, sah man fast stets [Fussspuren von Elefanten. Zweimal
“hatten wir bedeutende Steigungen zu iiberwinden. Das erste
Mal handelte es sich um den 525 Meter hohen Quiulu Vassa
Gisi (Gisi-Berg). Er ist zwar nur um 30 resp. 35 Meter hoher
als zwei Hiigel, tiber die wir vorher gekommen waren, aber
was ihn so unangenehm macht, ist der sehr plotzliche Anstieg.
Ich hatte ein Kilometer von der 525 Meter hohen Spitze am
Bache Rai noch 410 Meter abgelesen. Der Weg fiihrt erst durch
Wald, hierauf durch Gras, und endlich hort aller Pflanzenwuchs
auf, und schwarzer Granit, vom Regenwasser glatt gewaschen,
bildet die Spitze. Eine furchtbare Hitze herrschte hier, doch
musste ich etwas verweilen, um ein paar Peilungen vorzunehmen.
In N 35 W lag ganz am Horizont der Berg Lutuissisu. Ich
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konnte zwar des Dunstes wegen auch mit dem Zeissfeldstecher
die Hitten des Dorfes nicht sehen, aber einer der anwesenden
Ménner versicherte aufs bestimmteste, es sei jener Berg mit der
Ortschaft auf der Kuppe. N 50 O lag in zirka drei Kilometer
Entfernung der Berg Kofobarisu. Mit Hilfe des Horizontalglases
schiitzte ich seine Hohe auf zirka 300 Meter mehr als unsern
Berg, also auf zirka 800 Meter. N 125 W ungefihr finf Kilo-
meter entfernt ist der Ubidi und N 140 W der Ugotingalu, beide
ebenfalls 200—300 Meter hoher als der Quilulu Vassa, alle drei
bis zur Spitze bewaldet. Ausserdem waren aber noch viele
andere, ungefihr gleich hohe wie der unsrige, zu sehen, sowie
unendlich viele niedrigere. Die ganze (egend, soweil man sie
tiberblicken kann, ist hiigelig und dhnelt einem bewegten griinen
Meere und einzelnen hohen Wogen inmitten der kleinern Wellen.
In dem Walde, der alle diese Hiigel und Berge bedeckt, sind
zahlreiche Oelpalmen sichtbar. Viele von ihnen zeigen aber
eine zerrissene Krone mit herausgerissenen Blittern. Die Ein-
gebornen versicherten, dies titen die nach Palmkohl liisternen
Schimpansen, die freilich hier ein weites, ithnen unbestrittenes
Gebiet haben. Die unbewohnte Distanz zwischen Bauwai und
Sigitta betragt 28 Kilometer. Sehr auffillig waren die zahlreichen
rotbraunen Bidume inmitten all dem Griin; es handelte sich um
eine Baumart, deren Blatter verdorrt waren, also ein Beispiel
von Sommerschlal wie bei den Wollbdumen (Bombax).»

«Im Weitermarsch hatten wir das Fliisschen Awmamo zu
iiberschreiten, das sich noch in den Lawo ergiesst, also zum
Flussgebiet der Loffa gehort, welches wir nun heute wohl defi-
nitiv verlassen. Bald darauf stieg das Terrain wieder sehr stark
an. Stets in Wald marschierend, erreichten wir die 650 Meter
hohe Kuppe des Kassei-Lo-Berges, von dem wir aber der Vege-
tation wegen keine Aussicht hatten. Wir trafen hier, auf einem
gefillten Baumstamm sitzend, eine ganze Reihe unserer Tréger,
sowie anderes Volk. Der Hiuptling von Sigitta hatte ndmlich
von unserer Ankunft Kenntnis erhalten und uns viele Triger
entgegengesandt, welche die Bauwaileute ablosten. Natiirlich
war von Krieg die Rede, und wir horten, dass letzten Montag,
den 25. Februar, nun der Angriff Degras auf Maleima stattge-
funden habe, wobei Maleima die Bele geschlagen und zuriick-
gejagt, auch viele gefangen habe. Letzteres ziche ich zwar in



— 238 —

Zweifel, da es sich noch stets herausgestellt hat, dass solche
Nachrichten nur zur Hilfte wahr sind.»

«Beim Abstieg von diesem Berg, der die Wasserscheide
zwischen Loffa und St. Paul-River bildet, kommen wir an einer
steilen Stelle vorbei, wo ein Granitblock von mehreren Meter
Linge frither heruntergestiirzt und in der Mitle gebrochen ist.
Die Bruchflichen scheinen noch ganz frisch und zeigen prich-
tige, rosenrote Feldspiite, obschon die Leute erziihlen, der Stein
sei  schon zu Zeiten ihrer Grossviiter heruntergefallen. Mii
Ptihlen und Schlingpflanzen ist nun der Raum zwischen den
beiden Hilften zu einer Art Befestigung umgewandelt. »

« Am Fusse des Berges zeigte das Aneroid 510 Meter Hohe.
Wir hattern also in kurzer Zeit auf schlechtem, steilem Wege
und mit schweren Lasten einen Hohenunterschied von 140 Meter
tiberwunden. DBald darauf trafen wir das Jepefliisschen, das bei
Sigitta vorbeifliesst und zum Flussgebiet des St. Paul gehort. »

«In dem kleinen Ort Gubivo, der nicht befestigi ist, war-
teten wir die Ankunft der Nachziigler ab und gingen dann,
erst den Ilpe nochmals kreuzend, gegen das zwel Kilometer ent-
fernte Sigitta zu.»

«Sigitta ist auf zwel Seiten vom Jepefliisschen umzogen,
und an eimner Stelle bildet dasselbe eine mehrere Meter hohe
Stromschnelle, die jedenfalls wiihrend der Regenzeit einen hiib-
schen Anblick darbiectet. »

Die Ersten hatten Sigitta lingst erreicht, als Volz dort ein-
traf und alles schon vorbereitet fand. «Als wir in die Stadt
traten, begegneten wir Hunderten von Personen. Ich liess dem
Héuptling sagen, ich sei miide, er mdge zu mir kommen, was
er auch tat. Nie habe ich eine solche Volksmenge heisammen
gesehen, Kopf an Kopf standen Minner, Weiber und Kinder,
erstere siimtlich bewaffnet. Der Hiuptling selbst ist ein ilterer,
aber aufrechter, strammer Mann. Seine grauen Haare sind in
der Mitte zu einem Kamm und einem kleinen Zopfchen ge-
flochten. Die Seiten des Schidels sind rasiert, und nur iiber
den Ohren stehen wieder geflochtene Haare. FEr triagt grauen
Schnurr- und Kinnbart. Von der Stirne iiber die Wangen bis
zum Kinn laufen beidseitig je drei Gruppen langer Einschnitte,
die blauschwarz gefirbt sind. Es ist dies die Téitowierungsart
der Weihmah Busi. Noch viele andere Minner und Frauen
sind derartig titowiert. Es sind aber alles dltere Leute. Bei
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den jiingern scheint man dies nicht mehr zu tun. Die Weihmah
Busi titowieren nur die Freigebornen. Bei sehr dunkeln Leuten,
wie beim Hauptling, fallen {ibrigens diese Einschnitte kaum auf;
um so mehr dagegen bei hellen Personen, und solche gibt es
hier sehr viele. Namentlich viele Frauen, und unter diesen
wieder besonders diejenigen des Hiuptlings, sind braun, ja direkt
gelb wie Chinesen. Bei ihnen tritt die blaue Farbe stark hervor
und entstellt das Gesicht. »

«In unmittelbarer Umgebung des Hiauptlings befinden sich
mehrere Personen, die ihm stets zu folgen scheinen. Da war
erstens ein sehr hiibsches und junges, aber voll entwickeltes
Midchen, das sog. «Salaha girl», das sich stets beim Hiuptling
aufhalten muss. Ein jingeres Midchen, noch ein Kind, hat die
Aufgabe, den mit einer Lehne versehenen, reich geschnitzten
niedrigen Stuhl des Oberhauptes hinter diesem her zu tragen.
Ferner folgt ihm ein Singer. Er trigt einen prachtvoll verzierten
Speer. Unterhalb der Spitze sind aus Schmiedeisen allerler Or-
namente angebracht, an denen zwei Pferdeschweife hingen.
Ferner gehort zur unmittelbaren Umgebung des Hiuptlings ein
mohammedanischer Unterhiiuptling, der einen grisslich schmut-
zigen alten Filzhut trigt, sowie der nie niichterne Bote und
ein Rufer in altem zerrissenem Kaftan.»

Nach dem Begriissungspalaver mit den beidseitigen Ver-
sicherungen friedlicher Absichten und der tblichen Ueberrei-
chung von Geschenken setzte das prophezeite Gewitter ein.
Schon lange hatte es in der Ferne gedonnert. «Nun wurde es
plotzlich merkbar dunkler, ein heftiger Wind wirbelte den heis-
sen Staub der Stadt auf, und nun fielen die ersten Tropfen. Auf
einmal schien es mir, als ob diese vom Boden zuriickprallten,
es waren Rieselkorner, die nach und nach grisser wurden wie
grosse Erbsen, dann wie kleine Kirschen, und nun hagelte es
wirklich und wahrhaftig. Lustig sprangen die Hagelkorner auf
dem Dorfplatze umher oder bohrten sich in den immer noch
warmen Staub, um in kiirzester Zeil zu schmelzen. Sie trafen
auf die erstaunten Enten, die, froh iiber das langersehnte Nass,
nicht wussten, wie ihnen geschah. Es war mir werkwiirdig zu
sehen, dass die Kilte der kleinen Kiigelchen auf die Leute nicht
den geringsten Eindruck machte. Der Hagel dauerte nur etwa
finf Minuten, um dann in einen kurzen, herrlich kiithlenden Re-
gen iiberzugehen. Kaum war dieser vorbei, als eine Musikbande
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dhnlich der zuletzt geschilderten erschien, mit Elfenbeinhornern
und der dreifachen Trommel. FEin alter weisshaariger Mann,
der uns von Bauwai herbegleitet, schien von dieser ermiidenden
Tour keine Beschwerden zu haben. Er tanzte, wie ein Neger
tanzt, geradezu wie ein Verriickter, und das schien ihn nicht
weiter anzustrengen, kaum dass er ausser Atem geriet. Meinen
Leuten sandte der Hauptling hierauf eine riesige Kalebasse mit
gekochtem Reis, Palm6l und getrockneten Fischen. »

In der Frithe des 1. M#rz erhielt Volz einen Besuch des
Hauptlings, ohne ihn aber in ein richtiges Gesprich verwickeln
zu konnen. Dieser schenkte ihm eine grosse Kalebasse weisser
Kolas, sowie einen Widder, nachdem Volz eine ihm zugedachte
Kuh hatte ablehnen lassen. Dann besichtigte Volz die Stadt.

»Um die Stadt herum liegen kleine Ortschaften, sogen. Half
towns, die vollkommen den Talangs der Sumatramalayen ent-
sprechen. Hier halten sich die Leute meistens auf, um Reis
zu pflanzen, hier findet man auch ein paar einhéimische Ge-
miise und meistens auch Hihner. »

« Sigitta ist auf eine ganz neue Art befestigt. Die Befesti-
gungswerke, jedenfalls aber das Innerste derselben, sind ziemlich
neu. Wenn man sich der Stadt ndhert, hat man erst vier Pali-
sadentore zu durchschreiten. Von der Stadt bemerkt man aber
nur die obersten Spitzen der Hiduser. Sie ist nimlich statt von
den iiblichen doppelten Palisadenreihen von einer hohen Mauer
umgeben. FEin Graben von zirka zehn Meter Breite und ein
Meter Tiefe ist rings um die Stadt ausgehoben, und mit dem
Material hat man einen riesigen Wall gebaut. Aussen hat der-
selbe eine Hohe von ungefihr finf, auf der Innenseite gegen
die Stadt zu zirka vier Meter. Die Dicke der Basis betrigt etwa
zwel, an dem obern Ende etwa einen halben Meter. Vier Ein-
ginge sind ausgespart. Sie sind noch besonders stark, weil hier
nach aussen und innen Steine aufgemauert wurden. Der iibrige
Teil der Mauer besteht einfach aus der ringsum ausgehobenen
Erde. Da wo innen der Boden gegen den Wall abfillt, hat man
unten Oeffnungen gelassen, um dem Regenwasser Abfluss zu
gestatten. Diese sind beidseitig von grossen Steinen begrenzt,
iber welche Granitplatten gelegt wurden, auf denen dann der
Erdwall ruht. Die Durchgiinge tragen ein Dach aus Palmblit-
tern; in jedem Eingang sind zwei aus Bohlen von 10—15 Zenti-
meter Dicke bestehende Tiiren angebracht, die nach innen auf-
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gehen und dadurch geschlossen werden, dass man in ein Loch
des Bodeng hinter jedem Tore einen Pfahl senkrecht einschligt,
der ein Aufgehen der Ture verhindert.»

«Der Bau der Mauer geschieht in folgender Weise: Im
Abstand der gewiinschten Dicke werden lange Pfiihle in den
Boden geschlagen und unter sich durch Seile aus Schlingpflan-
zen verbunden. Andere Pfihle aussen und innen verhindern
ein Umsinken der ersteren unter dem Druck der Erdmasse. Die
ausserhalb des Walles ausgehobene Erde wird erst mit den
Hiénden geknetet und zu Kugeln geformt, die dann fest auf die
zu bauende Mauer geworfen und noch eingestampft werden.
Steht die Mauer da, so werden beidseitig die Pfihle am Boden
abgekappt. Stellenweise hat man an der Innenseite des Walles
Gerliste und Leitern angebracht, auf denen Schiitzen postiert
werden kénnen. Ausserhalb des Grabens befindet sich noch
eine Palisadenreihe, die aber nicht stark ist. Beidseitig ist
die ganze Mauer mit rotem Ton (Laterit) bestrichen, so dass
man schon von weitem diesen roten stolzen Wall sieht. Wenn
man bedenkt, dass den Erbauern dieses Riesenwerkes als Ge-
riite nur Hackmesser und kleine eiserne Hacken, aber keine
Schaufeln, zur Verfigung standen, wird man ihnen die Achtung
vor ihrem Mut, ihrer Arbeitskraft und Ausdauer nicht versagen.»

« Auch die Hiuser in der Stadt sind mit Ton, meist weis-
sem, bestrichen, und die Basis zeigt einen grauschwarzen An-
strich, der aus Kuhmist besteht und so lange hiilt, als er nicht
mit Wasser in Berlihrung kommt. »

In Sigitta schien nun Volz der Moment gekommen, zu ver-
suchen, ob er nicht mit den franzosischen Offizieren in Ver-
bindung treten und einen Brief an sie abschicken konne. Die
diesbeziiglichen Schritte beim Héuptling stiessen aber auf pas-
siven Widerstand ; er behauptete, so etwas nicht ohne Zustim-
mung der Hiuptlinge der umgebenden Dorfer entscheiden zu
diirfen und versprach, sie auf den folgenden Tag herbeirufen zu
lassen. Die Versammlung fand aber erst drei Tage spiter, am
5. Mirz, statt. Man machte Volz den Vorschlag, am Donnerstag
den 7. Mirz, morgens, von Sigitta aufzubrechen, dann wiirde er
Freitag abend in Bussamai sein. Von dort solle dann ein Bote
auf einem grossen mehrtigigen Umweg iiber neutrales Gebiet
einen Brief tiberbringen; auch Volz selbst solle diesen Umweg

XXIL Jahresbericht der Geogr. (fes. von Bern. 16
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machen, statt von Bussamai direki nach dem nur wenige Kilo-
meter entfernten Siwilisu (Kuonkan) zu gehen.

Inzwischen hatte Volz vom 2.—6. Mirz in Sigitta noch dies
und jenes gesehen und erfahren, was hier nach seinem Tage-
buche zitiert werden soll.

«In einer Nacht ertonte aus dem Nachbarhause Stohnen,
dann heftiges Kindergeschrei. Ein Weib hatte geboren. Das
Kleine wurde am Morgen von einer alten Frau, welche Hebammen-
dienste geleistet, viermal nacheinander hinaus vor die Hiitte
getragen und jedesmal in einer andern Himmelsrichtung empor-
gehalten, da es ein Knabe war. Bei Midchen begniigt man sich,
sie in drei Himmelsrichtungen zu zeigen. Das Kleine war so rot
wie ein gesottener Krebs.»

« Hier wird sehr viel Po oder Té (auch Warl)!) gespielt.
Ueber dieses Spiel erzihlte Brggs folgende hiibsche Geschichte:
Ein Konig, der dem Téspiel leidenschaftlich huldigte, hatte eine
einzige, sehr schéne Tochter. Wenn ein Freier kam und um die
Tochter anhielt, forderte ihn der Konig auf, mit ihm Wari zu
spielen. Sollte der Freier gewinnen, so sollte er die Tochter
erhalten, falls er aber verliere, werde ihn der Konig toten lassen.
Mancher Freier hatte auf diese Weise sein Leben eingebiisst.
Wenn aber der Konig verlor, dann gab er dem Freier als Pfand,
dass er sein Wort halten werde, einen Ring. Mit diesem haite
es eine ganz besondere Bewandtnis. Der Konig verehrte nidm-
lich am Ufer eines Baches einen Geist, der im Wasser wohnte,
Die Tochter durfte den Vater oft dorthin begleiten und war voll-
kommen mit der Art, den Geist herbeizurufen, veriraut. Dieser
Geist hatte dem Konig einst den Ring geschenkt. Wenn nun
der Konig, nachdem er beim Warispiel verloren hatte, den Ring
seinem Partner gab, so holte der Geist wihrend der Nacht den
Ring von dessen Finger und brachte ihn dem Konig zuriick.
Pflegte dann der Freier am folgenden Morgen zum Konig zu
kommen, so fragte ihn dieser nach dem Pfand. War er nun
nicht imstande, den Ring zuriickzugeben, so beschuldigte 1hn
der Konig des Diebstahls und liess ihn téten. So war es schon

1) Po, Te, Wari, Oware, auch Mankala genannt, ist ein in Afrika, Amerika
und Asien verbreitetes Spiel, bei welchem eine Anzahl Bohnen (48) oder
Steinchen nach bestimmten Regeln in einer Doppelreihe von 12 schiissel-
férmigen Vertiefungen vorwiirts gespielt werden. Das Spielbrett mit den
Schiisseln ist gewdhnlich aus Holz geschnitzt. A. d. H.
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vielen Freiern gegangen, und die schone Tochter war noch im-
mer ledig. Eines Tages aber traf sie, als sie auf das Feld hinaus
ging, einen schonen jungen Mann, der ihr sagte, er komme
ebenfalls um sie zu werben. Er gefiel ihr gleich, und da sie
nicht wiinschte, dass er ihrem Vater zur Beute falle, beschwor
sie ihn, nicht mit ithm Wari zu spielen. Als aber der junge
Mann in die Stadt kam und dem Konig sein Vorhaben ausrich-
tete, forderte ihn der letztere auf, mit ihm zu spielen, welchem
Ansuchen der Freier nicht zu widerstehen wagte. So wurde
gespielt, und immer gewann der Jiingling. Am Abend gab ihm
der Konig das Versprechen, seine Tochter heiraten zu diirfen,
und als Pfand fiir sein Wort hiindigte er ihm den geheimnis-
vollen Ring ein. Als die Tochter vom Felde zuriickkam und den
von ihr Geliebten sah, erschrak sie heltig, als sie den Ring an
seinem Finger erblickte. Sie machte ihm dariiber Vorwiirte,
aber es war zu spit. Als der Werber nun schlief, holte wie ge-
wohnlick der Geist den Ring von seinem Finger. Das Midchen
aber, welches den jungen Mann herzlich liebte, beschloss, diesen
diesmal nicht opfern zu lassen, sondern lieber ihren grausamen
Vater zu verlieren. Es war ndmlich bestimmt, dass, falls jemand
am Morgen zum Konig kam und den Ring noch besass, bei
diesem Anblick der Konig sogleich sterben musste. Um Mitier-
nacht begab sich die Tochter an den Bach zu dem heiligen Platz,
tat dort das, was sie ihren Vater so oft hatte tun sechen, um
den Geist zu rufen, und plotzlich erschien dieser. Sie bat ihn,
ihr den Ring auszuhiindigen, und da der Geist nicht anders
konnte, als ihrer Bitte zu willfahren, so iibergab er ihn. Sogleich
eilte sic nach der Hiitte des Geliebten, weckte ihn und steckte
ihm den Ring wieder an den Finger. Am nichsten Morgen liess
der Konig den Werber rufen. Als er ihn fragte, wo das Pfand
sei und dieser den Ring zeigte, fiel der Konig tot hin. Die bei-
den heirateten nun, wurden Koénig und Konigin, und wenn sie
nicht gestorben sind, so leben sie noch heute. »

«In diesen Gegenden werden fast ebenso viele gelbgrin
gestreifte Tiicher getragen wie blau und weiss gesireifte. Jene
sind durch einen zweiten Firbeprozess aus den ersten hervor-
gegangen. Man benutzt dazu die Rinde des sog. Bassi-Baumes,
einer hiufigen Pflanze. Die Rinde wird lingere Zeit in Wasser
gekocht, hierauf taucht man das aus blauen und weissen Fiden
gewobene Tuch 15—20 Minuten hinein, wodurch die weissen
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Fartien hiibsch gelb, die blaunen aber griin geworden sind. Lei-
der 1st die Farbe aber nicht sehr haltbar und verschwindet nach
mehrmaligem Waschen. Bei den Mendi dienen die gelbgriinen
Tiicher nur als Trauerkleider und werden nur getragen, wenn
ein nidheres Familienglied stirbt. »

«Im Laufe des einen Tages holten viele Frauen in Koérben
Steine von ausserhalb der Stadt. Es waren etwa faustgrosse
harte Lateritstiicke, welche da und dort hinter der Stadtmauer
aufgehiuft wurden und im Falle eines Angriffes mit Schleudern
geworfen werden sollten. An einem andern Tage brachte man
ein in Stiicke zerschnittenes Nilpferd (Hippopotamus liberiensis),
das in der Nihe erlegt worden war. Nicht lange nachher kam
ein Ausrufer durch die Strassen. Daraufhin bemerkte ich ein
paar Minner in absonderlichen Kostimen. Sie trugen Tiicher
um den Kopf, was sonst gar nicht @blich isf, hatten Riicken und
Bauch mit weissen Tupfen versehen und trugen ein oder meh-
rere Rockchen aus den Fasern junger Weinpalmenblitter um
die Hiiften, so dass sie aussahen wie Weiber. In der Hand
hielt jeder einen Kuhschwanz, und der Obmann hatte eine
Schnur um den Korper gebunden, an der zwei kleine Glockchen
hingen. Es handelte sich nimlich darum, ein noch fehlendes
Stiick der Stadtmauer zu voflenden. Zu diesem Zwecke hatte
man ausserhalb, am Fusse derselben, die Erde gelockert, und
Weiber hatten viele Kessel voll Wasser darauf geworfen. Die
Leute begaben sich nun an Ort und Stelle, ein paar Trommeln
wurden geschlagen, und die Minner tanzten nun im 3/-Takt
schr energisch in dem nassen Boden herum. Bei jedem ersten
Takte stampften sie mit dem einen Bein kriiftig in den Lehm,
und wihrend den drei folgenden drehten sie sich so, dass die
Rocklein flogen wie bei Balletleusen. Das Ganze sah ausser-
ordentlich wild aus und war von allen Ténzen, die ich gesehen
habe, wenn auch der anstrengendste, so doch auch der niitz-
lichste. Als schliesslich alles zu einem dicken, zihen Brei ge-
worden war, warf man mit Hilfe gebogener Bretter, die als
Schaufelr dienten, trockene Erde auf die Oberfliche, und die
Ténzer ruhten aus. Die weissen Flecke und Tupfe waren durch
den Schweiss lingst abgewaschen. Dann ging’s wieder los, bis
das Baumaterial gut gemischt war und verwendet werden
konnte.»
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«An demselben Tage, es war ein Montag, fand auch hier
innerhalb der Stadtmauer ein kleiner Markt statt, der aller-
dings nicht entfernt die Dimensionen desjenigen von Djalamai
erreichte, sondern eher an Loma erinnerte. Der Montag ist
aber nicht nur Kriegs- und Markitag, sondern auch eine Art
Festtag. Nachdem eine Mittagspause den oben erwédhnten Téan-
zern Gelegenheit zum Essen geboten, setzten sie nachmittags
ihre Tanze fort. Als die Mauer vollendet war, fanden an zwei
Stellen der Stadt andere Ténze statt. An dem einen Orte waren
es dic Weiber, welche nun auftraten und die ermiideten Lehm-
tinzer entschiidigten, an einer andern Stelle tanzten ein paar
Ménner, die heute nicht Lehm gestampft hatten. Die Lehm-
tiinzer hatten sich gewaschen, umgezogen und ihre Fiisse und
Unterschenkel mit weissem Lehm angeschmiert (als Medizin).
Tch besuchte die Tanzplitze und stellte mich hinter ein paar
Zuschauer, aber bald entdeckte man mich, wich scheu zur Seite,
und diejenigen, welche mich nicht bemerkt hatten, wurden von
den andern aufgefordert, mir Platz zu machen. So war ich
nach einiger Zeit wieder isoliert und wurde auch in den ge-
legentlich gehaltenen Reden erwiihnt, so dass ich bald wieder
wegging. »

Am Abend des 5. Mirz fand endlich die bereits erwiihnte
Zusammenkunft der Hauptlinge statt, um zu beraten, ob es
moglich sei, einen Brief an die Franzosen zu senden. Das
Resultat ist oben mitgeteilt. Es stellte sich bei der Gelegenheit
heraus, dass die Leute froh seien, wenn Volz abreise. Denn
es hatte sich die Nachricht verbreitet, der franzosische Kom-
mandant habe, durch zwei erfolglose Angriffe auf Bussamai
wiitend gemacht, geschworen, die Stadt zu verbrennen, und es
sei deshalb von Beyla ein Geschiitz mit Brandraketen unter-
wegs. Volz, den man fiir einen liberianischen Offizier, ja sogar
fiir den Vater von Lomase hielt, solle den [Iranzosen sobald
als moglich schreiben, sie mochten den Krieg einstellen. «Nun
ist aber interessant, dass die dem franzosischen Gebiet zunéichst
wohnenden Bunde gerne unter franzosischem Regiment stehen
wiirden trotz des momentanen Krieges, und es scheint, dass
sie viel mehr Sympathien fiir die Franzosen als fiir die Libe-
rianer haben. Sie sehen wohl ein, dass die Franzosen dem
Lande den Frieden gewihrleisten konnen, Liberia aber nicht.
Dazu kommt noch ein anderer Grund. Man sieht hier viel mehr
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europdische Produkte, namenilich Stoffe, als der Loffa entlang
und weiter siidlich. All das kommt von Franzésisch-Guinea.
Sie wissen, dass Frankreich den Handel namentlich durch die
Anlage grosser und guter Strassen fordert, dass auf franzosi-
schem Boden reich besuchte Mirkte abgehalten werden, die
ithnen nun entweder verschlossen oder nur auf grossen Um-
wegen zuginglich sind. Alle diese Leute «handeln» ein biss-
chen, und viele von ihnen wiirden in grésserem Massstabe Han-
del treiben, wenn nicht Krieg herrschen wiirde. Von Liberias
Seite erhalten sie nichts, der Entfernung, der mangelnden und
unsichern Wege und Liberias Armut wegen. Das Land ist zwar
reich, wenn es richtig verwaltet wird und wenn die Staatsidee
bei den Beamten vor dem Egoismus kiime. Aber daran krankt
cben das Land, dass jeder dreimal an sich denkt, bevor einmal
an das Land und seine Stellung benutzt, um sich zu berei-
chern, statt den Staat.»

« In all diesen Kriegsgegenden, die ich in den letzten Wo-
chen bereiste, existiert ein Stand von berufsmissigen Kriegern.
Dieselben rekrutieren sich aus den verschiedensten Stimmen
und siedeln sich, unbekiimmert um den Stamm oder das Recht,
stets dort an, wo Krieg gefiihrt wird. Es sind fast alles jlingere
Leute, die man daran erkennt, dass sie fast stets einen roten
Fez tragen. Diese Kopfbedeckung ist sonst bei den Bande und
Bunde selten zu sehen. Diese Krieger, Gora oder Gore genannt,
fiihren in den Intervallen des Krieges ein faules Leben. Sie
beschiftigen sich nicht mit Reisbau oder irgend einem Zweig
der Landwirtschaft, da sie vom Hiuptling resp. vom Dorfe,
m dem sie sich niedergelassen haben, ernédhrt werden. Nur
selten haben sie ein Weib, aber sie beanspruchen gelegentlich
die Weiber der Dorfbewohner, die ihnen auch nicht vorenthalten
werden. Zeichnen sie sich besonders durch Mut aus, so be-
kommen sie auch ein Weib geschenkt. Diese Leute liegen meist
in den Hingematten der Bare, spielen Po oder spazieren in
hiibschen Kleidern durch die engen Dorfstrassen. Was sie als
Kimpfer leisten, ist mir nicht bekannt; jedoch wird behauptet,
sie kidmpften stets an der Spitze und kennen kein Zuriick-
weichen. Dies scheint mir aber mehr als zweifelhaft. Nach
meinen Erfahrungen sind alle diese Schwarzen feige, solange
sie nicht in dichten Haufen beisammen sind. Soldaten gibt
es aber in keiner Stadt sehr viele, da ihr Unterhalt zu teuer
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sein wiirde, und so wire es thnen nicht moglich, in gréssern
Abteilungen zu fechten. Ich habe zwar in Loma einen solchen
Gore gesehen, dem mehrere Finger der linken Hand abgehauen
waren und der deshalb doch seinen Beruf nicht aufgab.»

VII. Von Sigitta nach Bussamai.
(Vom 7. Mirz bis 2. April 1907.)

Am 7. Mirz frith war Aufbruch. «Da ich wusste, dass
unser ein sehr langer Marsch wartete und dass wir die niichste
Nacht im Walde schlafen mussten, so ging ich mit einigen
Begleitern voraus. Der Weg ist fast vollig eben und gut. Ich
hatte mich auf Berge gefasst gemacht und gedacht, ein Weg,
zu dessen Zurlicklegung selbst die leichtfiissigen Eingebornen
zwel Tage brauchen, sei schlecht imstande. Ich war deshalb
auf das angenehmste enttiuscht, oft lange gerade Strecken vor
mir zu sehen, die das Aufnehmen der Karte ungemein erleich-
terten. Es fehlten zwar Briicken iiber die Béiche und kleinen
Flisschen, .die sich alle direkt oder indirekt in den obern
St. Paul ergiessen. Der Wald hatte auch im ganzen nicht den
Charakter jener sich majestitisch ausdehnenden Urwiélder. Wohl
sahen wir vielerorts Spuren, dass auch dieser ausgedehnte und
gegenwirtig von Menschen ginzlich unbewohnte Busch, der sich
itber 50 Kilometer in norddstlicher Richtung ausdehnt, jene
Tiere des Urwaldes beherbergt. Vielerorts war der Weg von
Elefanten ausgetreten, oder niedergebogene Baumchen und
Striucher bezeichneten ihre Wanderungen. Stellenweise roch
es stark nach Leoparden, denn man riecht die Stelle, wo sie
lagen, noch lange nachher, auch ohne {iber eine so feine Nase
zu verfiigen, wie sie ein Hund besitzt. Gewdhnlich fand man
dann an solchen Plitzen auch Stellen, wo der Leopard die
Erde aufkratzte, wahrscheinlich um die Krallen zu schiirfen,
wie die Leute sagen, oder, was mir noch wahrscheinlicher er-
scheint, um sich womdoglich der Zecken zu entledigen, die zwi-
schen den Zehen sitzen. An feuchten Orten hatten auch Schweine
(jedenfalls das interessante Pinselschwein) den Boden aufge-
withlt. » _

« Dic Ursache, dass dieser ausgedehnte Buschwald nur zum
geringsten Teile Urwald ist, liegl darin, dass frither lings der
Strasse mehrere grossere Ortschaften lagen, die nun allerdings
durch den Krieg so griindlich zerstort wurden, dass man davon



— 248 —

nichts mehr sieht, was von Menschenhand hergestelll worden.
Die ausgerodeten Plitze, wo frither Stidte und Dorfer standen
und reges Leben herrschte, wo die Krieger tanzten, wo Freude
und Leid von Menschen gefiithlt wurden, sind nun mit hohem,
hartem Gras bedeckt, durch welches der Weg in vielen kleinen
Windungen sich hindurchschlingelt. Nur die michtigen Baum-
wollbiume, welche stets am Rande der Lichtungen stehen, las-
sen die alten Ansiedelungen von andern Grasfeldern unter-
scheiden. Bei einer dieser ehemaligen Stidte fithrte der Weg
zwischen zwei jungen, doch schon recht hohen Wollbdumen
hindurck. Man machte mich darauf aufmerksam, dass es sich
um ein altes Stadttor handle, bei dem zwei als Seitenpfosten
verwendete Wollbaumstimmehen ausgeschlagen hatten und nun,
ungehindert vom Menschen, héher und hoher wuchsen.»

« Nachdem wir etwa 15 Kilometer von Sigitta entfernt wa-
ren, wurden auch die Spuren von Menschen hiufiger in der
Form niedriger, meist schon zerfallener Schutzdicher, unter
denen ein paar Blattschiifte der Weinpalme nebeneinander lagen.
Auch Spuren eines Feuers, angebranntes Holz, war zu sehen.
Hier hatten Menschen, die von Bussamai kamen, die Nacht
zugebracht. Solche Lagerpliatze fanden sich in der Folge sehr
hiufig, und wenn wir auf einen stiessen, dann wussten wir,
dass auch bald ein Bach folgen wiirde. Reisende, wir trafen
hin und wieder solche, nehmen einen kleinen Topf und etwas
Reis mit, schlagen mit Stahl und Feuerstein Funken und ziinden
die Nacht tber ein grosses Feuer an, das sie wirmt und die
Leoparden scheucht. Man erzdhlte, es komme nie vor, dass
Leoparder solche einsame Schlifer tberfallen.»

«Als wir wieder einmal aus dem Walde traten und iiber
eine mit Gras bewachsene Lichtung gingen, sahen wir vor uns
eine malerische Bergkette, die Itiberge. Man hatte das Gras
beidseitig des Weges abgebrannt, die Asche war zum Teil noch
heiss, und die Sonne brannte vom wolkenlosen Himmel. Nun
ich dies iiberstanden, glaube ich, lassen sich auch die bevor-
stehenden Hollenqualen ertragen. Wir kamen dann an ein
Fliisschen und etwa zehn Schritt jenseits wieder zu einem
etwas grogseren, der Wea oder Wera. Beide Fliisschen fliessen
lange Zeit, nur durch einen schmalen, natiirlichen Damm ge-
trennt, parallel. Die Wea ist ein Hauptgewisser und ergiesst
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sich direkt 1n den Djanvo (St. Paul), und fast alle Fliisschen, die
wir trafen, vereinigen sich erst mit der Wea.»

« Wiahrend wir hier rasteten, flog plotzlich ein weisser
Geierseeadler') aus dem Flussbett auf und setzte sich ganz
nahe ber uns auf einen iberhingenden Ast, wo er uns aber
erblickte und etwas weiter flog, immerhin nicht zu weit, denn
auf einen Schuss fiel er klatschend ins Wasser, begab sich
dann an das Ufer, wo er sich zu verstecken suchte und wo ihn
dann die Leute fingen. Auch hier2) wurde mir bestitigt, dass
dieser Adler neben Fischen und Krebsen sehr gerne Palmniisse
frisst, die ithm ein zartes Fleisch geben. Abends wurde das Tier
gekocht, und ich kostete eiwas davon. Der Geschmack schien
nicht iibel, jedoch hatten die Leute, wie gewdohnlich wenn sie
fiir sich kochen, nicht die Zeit genommen, das Fleisch gar
werden zu lassen.» '

« Wihrend wir weiterzogen, kam uns ein Mann entgegen,
der mir etwas mitteilen wollte. Da wir ihn jedoch nicht ver-
standen, einstweilen auch nicht auf den Korporal warten woll-
ten, so schloss er sich uns an, bis wir einen lingeren Halt
machten, um auf die Nachziigler zu warfen. Es stellte sich
dann heraus, dass es ein Abgesandter von Bussamai war, wel-
cher kam um zu sehen, ob wir auch wirklich auf dem Wege
dahin seien. Er eilte wieder davon, um unsere Ankunft in
Bussamai zu melden und zugleich Triger zur Ablosung der
Sigittaleute zu senden. »

« Etwa um 4 Uhr nachmittags kamen wir an ein kleines,
fast stille stehendes Fliisschen, das leider sehr bald durch die
badenden Triger vollig getritht wurde. Man teilte mir mit, dies
sei ungefihr die Hilfte zwischen Sigitta und Bussamai. Ich
beschloss deshalb, hier zu ibernachten. Zwel elende Hiitten,
auf vier Pfihlen waren ein paar Palmblitter liederlich hinge-
legt, standen da, sowie mehrfach alte Feuerplitze. Es schien
zwar nicht, als ob es in der Nacht regnen wiirde, aber da die
Leute zudringlich umherstanden und alles begafften, gab ich
ihnen Arbeit. Ich befahl ein Dach fiir mich herzustellen. Dabei
zeigte es sich, dass viel mehr Leute vorhanden waren, als ich
angenommen hatte. Es mochten zwischen 50 und 60 Mann

1) Gypohierax angolensis. A.d.H.
2) Vergleiche Biittikofer, Liberia II, Seite 398.
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sein. Einige holten nun Blitter von den benachbarten Wein-
palmen und machten ein Dach, gerade gross genug, um darunter
simtliche Traglasten und mein Bett aufzuschlagen. Die Schiifte
dieser Wedel wurden nebeneinander auf den Boden gelegt, so
dass sie ein trockenes Lager bildeten, auf dem die Leute schlie-
fen. Wir hatten 25 Kilometer zuriickgelegt, wobei die hiufigen
Umgehungen umgefallener Bidume nicht mitgerechnet sind. Wir
waren denn auch sehr miide. Ich liess meinen Feldstuhl auf-
schlagen und schaute dem Treiben ringsum zu. Man kochte,
die Trdger sangen, und einige Unverwiistliche tanzten sogar
zu den Klingen einer Kalebassengitarre. Die Nacht war schon
hereingebrochen, als wir zum Essen kamen; iiber ein Dutzend
Feuer waren lings des Weges zu sehen, und um jedes derselben
lagen 4—6 Mann ausgestreckt. Bald ging ich dann zu Bett.
An Schlaf war jedoch fiir mehrere Stunden nicht zu denken
trotz der Miidigkeit. Denn noch lange wurde geschnattert, ge-
briillt, getanzt und gekocht, und als es mir endlich genug schien
und ich Ruhe gebieten liess, da wurde gefliistert, unterdriickt
gelacht, gehustet, geschnarcht. Wenn schliesslich alles zu
schlafen schien und ich hoffte, endlich auch so weit zu kom-
men, dann erwachte wieder einer, rief den Namen eines Kame-
raden und kniipfte ein lautes Gesprich an. Ich drohte schliess-
lich, zu schiessen; dies wirkte aber kaum fiinf Minuten, dann
begann alles. aufs neue. Nach langem Wachliegen kam ich
schliesslich doch noch zu etwas Schlaf, aber bestindig horte
ich die Feuer anblasen, neues Holz spalten und anlegen, auch
mitten 1 der Nacht kochen und baden. »

«Am Morgen (8. Mirz) nach dieser unangenehmen und
wenlg erquickenden Nacht wurde fliichtig gekocht und dann
sehr frithe abmarschiert. Unter den Leuten, -die uns beglei-
teten, war auch einer, der Mendi sprach; von ihm horte man,
dass die Leute hier samt ihren Hauptlingen trotz des Krieges
mehr Sympathie fiir die Franzosen haben als fiir Liberia. Der
Héiuptling von Bussamai wiirde, wenn ihm dies moglich wiire,
nicht nur mit den ersteren Irieden schliessen, sondern sein
Land auch am liebsten unter franzoésischen Schutz stellen. Die
Griinde, weshalb die Siama-Leute die FFranzosen den Liberianern
vorziehen, entsprechen vollkommen der kindlichen Denkart die-
ser Menschen. Sie sagen némlich, von den Franzosen bekimen
sie Gewehre, Tiicher, Rum und seien anderseits imstande, Lan-
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desprodukte dorl gut und schnell abzusetzen, namentlich Elfen-
bein und Gummi, was eben in Liberia der geringen Preise und
der grossen Distanzen wegen nicht moglich sei. Auch wurde
erzihlt, bei dem ersten Besuche von Lomase und auch seither
hitten sich die Liberianer sehr schibig aufgefithrt, auf Ge-
schenke wie Kithe und einen Sklaven habe Lomase stets nur
versprochen, nie etwas gegeben; im Grunde sei deshalb die
Stimmung gegen ihn.»

« Nach einigen Kilometern Marsch trafen wir unsere Leute,
verstirkt durch etwa 40 Mann aus Bussamai. Nach langwie-
rigem Zank um die Verteilung der Lasten gingen wir weiter,
Als wir die gleiche Distanz zuriickgelegt wie gestern und den
Angaben der Leute nach in Bussamal sein sollten, war noch
nichts zu sehen als Wald und Gras, und aus den Reden des Ge-
wehrtrigers vernahm ich so viel dass es noch sehr weit sei.»

An einer Stelle im Walde fanden wir einen Stein von der
Grosse eines Hauses. Zu Seiten des Weges bemerkten wir sehr
hiufig 2—3 Meter tiefe, oben 1—115 Meter Durchmesser zei-
gende trichterformige Locher. Sie sind so regelméssig, dass
ich zuerst an Entstehung durch Menschenhand dachte, etwa an
Fallgruben fir grosse Tiere. Macauley, ein alter Buschmann,
bestritt. dies auf das entschiedenste. Ich dachte, sie konnten
vielleicht davon herrithren, dass sich in dem untergelagerten
Gestein Locher befinden, wo das Wasser gut abfliessen kann
und nach und nach den Trichter ausgespiilt habe.1)»

« Etwa 20 Kilometer von unserem Lagerplatz traten wir
eine Zeitlang aus dem Wald. FEin Ruf der Ueberraschung ent-
fuhr mir. Die Luft war rot von Heuschrecken. Millionen und
Millionen flogen ziemlich hoch von NW nach SO. Stellenweise
bildeten die Schwirme eigentliche Wolken, die bei grosser Ent-
fernung manchmal von andern grauen Wolken unicht zu unter-
scheiden gewesen wiren, hiitfen sie 1hre Form nicht schnell
gewechselt. Das Gerdusch der Fligel horte sich an wie eine
entfernte Brandung. Kam eine Wolke der Tiere vor die Sonne,
so wurde sie fiir Momente verdunkelt. Das Sonnenlicht hatte
iibrigens bestiindig eine fahle Farbe, als ob die Luft voll Rauch
sei. Nach und nach senkten sich viele tiefer, flogen wie wild um

1y Diese Erklirung ist offenbar die richtige, es handelt sich wohl um jene
Erscheinung, die in der Geologie als sogenannte «Geologische Orgeln» be-
kannt ist. A.d. H.
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uns herum, setzten sich auf Kleider und Hut, auf die Karten-
skizze und die Brille. Dann stiirzten sie sich auf die griinen
Stellen zwischen dem versengten und verbrannten Gras. An-
dere Tausende flogen auf die Biume, die in kurzer Zeit nicht
mehr griin, sondern rothraun waren. lIhre Zahl war stellen-
weise so enorm, dass Aeste unter der Last brachen und Bium-
chen geknickt wurden. Selbst die harten Blitter der Oelpalme
wurden nicht verschont, und was dort nicht Platz fand, das
setzte sich auf den Stamm. Stellenweise war der Boden wie
gepflastert mit thnen; mein Gewehrtriger, der vor mir herging,
stiirzte sich mit Jauchzen mitten in das Getiimmel, und die
auffliegenden Tiere umschwirmten mich wie toll. Ein Schlag
mit dem Spazierstock irgendwo durch die Luft schlug Dutzende
nieder. Als wir wieder in den Wald kamen, horten wir sie
oben in den Baumkronen an der Mahlzeit, und als ob auf die
verdunkelte Sonne nun Regen folgen miisse, so prasselte es
rings vor. den herunterfallenden Exkrementen. Gliicklicherweise
ist mein Hut sehr gross. Diese Tiere liessen uns nicht mehr
los bis Bussamai. Ungefihr 10 Kilometer weit war die Luft
dunkel von ihnen. Raubvigel wiegten sich in ihr und fanden
reichliche Beute. Aber auch die Menschen, die wir vor Bussa-
mai in kleinen Dorfchen trafen, benutzten die Gelegenheit, zu
einem reichlichen Fleischmahl zu kommen. Minner, Weiber
und Kinder gingen mit Fischnetzen hinaus auf die Wege, warfen
die Netze iiber Hunderte, toteten sie mit einem leichten Schlage
der Hand und steckten sie massenhaft in Sécke. Spiter wurde
das, was nicht sogleich verzehrt wurde, in der Sonne getrocknet
und als Vorrat aufbewahrt, nachdem man zuvor die Fliigel ab-
gerissen hatte. 1) »

« Beim: Flisschen Wele, das von Bussamai herunterkommt
und eine ziemlich liederliche Briicke besitzt, traten wir end-
giilltig aus dem Wald hinaus ins Grasland. Es ist zwar ein-
f6rmig, aber neu und zeigt, dass wir doch ein gut Stiick weiter
nordlich  gekommen sind. Der Wald ist tbrigens auch ein-
[6rmig, namentlich fiir die Routenaufnahme; das Grasland ge-
withrt dock einen Ueberblick, wihrend der Waldpfad wie zwi-

1) Wie ich spiiter in Bussamai horte, wurde ich als die Ursache dieses
Heuschreckenschwarmes gehalten, der natiirlich etwas Schlechtes, Krieg, be-
deutete.
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schen lebenden Mauern verlauft, dafiir aber ist das Grasgebiet
unendlich viel wirmer. Flache Hiigelwellen sind {berall zu
sehen; im Westen, N—5 laufend, eine lange, blaue Bergkette. »

« Von Bussamai war aber noch lange nichts zu sehen. Erst
kamen wir durch ein paar kleine Dorfchen, wo uns Palmwein
kredenzt wurde. Der Weg war auch heute recht gut gewesen.
Gegen die Stadt hin wurde er vorziiglich, abgesehen von der
Néahe von Wasser, wo Briicken fehlten. Einmal hatte ein Bach
den Weg als Bett erwihlt, und wir wateten etwa eine halbe
Stunde; dann sahen wir ein paar Palisaden, ein Reiter kam
auf mich zu und bot mir sein kleines Pferd an. Hinter der letz-
ten Palisade tauchte dann die weissgetiinchte Stadtmauer von
Bussamai auf. Es macht die Stadt vollkommen den Eindruck
eines nordafrikanischen befestigten Ortes, nur fehlen dahinter
die schlanken Minarets, und nur die dunkeln Kegeldicher der
Hiitten ragen etwas iiber den Mauerrand empor. Auch die Ein-
gangstore sind gleich wie in Sigitta, nur noch etwas stirker,
und im Durchgang befinden sich drei starke Bohlentore. Im
ganzen fiihren drei Eingiinge in die Stadt. Was aber Bussamai
von Sigitta unterscheidet, das sind Graben und Wall. Die Erde
zum Bau der Mauer wurde nicht auf einer so grossen Fliche
ausgehoben wie in Sigitta, dafiir ist der Aushub tiefer und
nach unten zu einer Kante zusammenlaufend. Dadurch ist ein
richtiger Graben entstanden, der zwar nur an einer Stelle etwas
schmulziges Wasser enthdlt, eine Brutstitte fiir Moskitos.

Ueberschiissige Erde wurde ferner ausser-
halb des Grabens zu einem
niedern Damm aufgehéiuft,
auf dem ein Weglein rings
um die Stadt fiihrt. Auf : $
der obern Kante der Mauer  Schema der Befestigunyg von Bussamai.
sind niedrige Gestelle aus Palmblattschiiften befestigt, welche ein Er-
stiirmen und Ueberklettern der Mauer erschweren sollen, meiner An-
sicht nach aber kaum diesen Zweck erfiillen. Innen liegt die Stadt, der
eigentliche Hauptort des Siamalandes. Die Hiuser sind stellen-
weise sehr eng zusammengedringt, lassen aber doch anderswo
grossere Plitze fiir Versammlungen und fiir einen kleinen Markt
frei. Die Hiitten sind meist rund, viele haben #dhnliche Veran-
den, wie ich sie von einem Haus in Dabu anfiihrte, und die
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Stiitzen sind manchmal geschnitzt. Die Stadtmauer ist auch
mnen weiss getiincht. In gewissen Abstinden sind Gestelle mit
Lettern angebracht, von denen aus man den Kopf iiber die
Mauer strecken kann, um auf die Angreifer zu schiessen oder
Steine zu schleudern. Zu beiden Seiten dieser Gestelle liegen
nimlich grosse Haufen solcher aufgestapelf.»

«Es war etwa 6 Uhr, die Sonne ging eben unter, als wir
in Bussamai einzogen. Man brachte mich auf den gréssten
Platz der Stadt, wo zahlreiche Leute sassen. Mitten auf dem
Platz stand ein leerer Stuhl, und als ich herankam, ging ein Libe-
rianer auf ihn zu und setzte sich hin. Offenbar wollte er mich
in recht wiirdiger Weise empfangen. Als ich aul ihn zufrat,
stand er aber doch auf und stellte sich als Sergeant Carr vor,
an den ich durch Lomase einen Empfehlungsbrief hatte. Man
wollte natiirlich ein Palaver abhalten; dazu hatte ich aber jedoch
nicht die mindeste Lust und forderte Carr auf, mich mit den
Hiuptlingen bekannt zu machen. Es war ein Sohn von Jagbo,
ein junger, ziemlich eingebildeter Herr, der in seinem Haar
einen grossen Leopardenzahn befestigt hatte, dann ein dlterer
Mann, der mit Jagho die Stadt gebaut, und ein alter Vater, der
dunkelblaue Augen hatte wié ein junges Kaninchen. Darauf
bat ich, mich nach meinem Quartier zu bringen, denn nach den
heutigen 36 Kilometer war ich sehr hungrig. Mein Haus zeigt
nichts Besonderes. Iis liegt gegen ecinen kleinen Platz hin;
ganz nahe dabei ist die Kiiche und die Stadtmauer.»

Da Volz viel daran lag, baldmoglichst aus liberianischem
Gebiet auf franzosischen Boden zu kommen, liess er gleich am
folgenden Morgen des 9. Mirz die Hiuptlinge rufen und teilte
thnen mit, Oberhduptling Jagho in Sigitta habe ihm versprochen,
sie wiirden sofort einen Boten mit einem Briefe nach Siwilisu
(Kuanha)?1) zu den Franzosen iiberbringen lassen. Hier beginnt
nun die Intrige. Die Héuptlinge zogen sich zur Beratung zuriick,
an der die liberianischen Unteroffiziere Brggs und Carr offen-
bar teilnahmen, denn diese verkiindeten Volz als Resultat der
Beratung, es solle zuniichst ein Bote an Jagho gesandt werden,
um genauere Instruktionen einzuholen, was mindestens fiinf
Tage beanspruche. Volz protestierte, und er erklirte, wenn nicht

1y Was Volz bisher und im weitern Siwilisu oder Kuanha nennt, ist der
Ort Kuonkan der franzosischen Karten. A.d.H.
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andern Tags die Boten nach Siwilisu abgehen, so werde er die
Verhandlungen abbrechen und ohne die Hilfe der Hiuptlinge
dorthin abmarschieren. FEr bemerkt im Tagebuch dazu: «Mir
war {lbrigens nicht klar, wie ich ohne Hilfe dorthin gelangen
wollte.» Daraufhin lenkten die Hiuptlinge scheinbar ein und
versprachen, niichsten Tags einen Boten zu senden, vereinbarten
auch die besondern Bedingungen und Kautelen wegen der fran-
zosischen Sendlinge, welche die Antwort zu iiberbringen hitten.

« Nachdem diese Angelegenheiten geordnet waren, sah ich
mich etwas in der Umgebung Bussamais um. Die Stadt kront
einen der vielen flachen Hiigel. Von den Kimpfen der letzten
Zeil sind im Osten und Norden viele und deutliche Spuren zu
sehen. So waren z. B. zwel der Tiiren des Osteinganges von
Kugeln derartig zerschlagen, dass sie ersetzt werden mussten.
Sie liegen nun im Innern der Stadt und werden als Sehenswiir-
digkeit gezeigt. Auch die Hiuser und die Stadimauer in der
Néhe dieses Tores zeigen viele Kugelspuren, ebenso die dort
stehenden Bédume. Die weiter aussen befindlichen Palisaden
sind entweder umgehauen oder verbrannt. Als wir dort vorbei-
gingen, brachte der Wind aus niichster Nihe griisslichen Ge-
ruch. Wir fanden drei menschliche Leichen, nur wenige Schritte
von der Strasse entfernt und jedermann sichtbar. Die Kopfe
fehlten; was damit geschehen, konnte ich spiter sehen. Ein
Unterkiefer war z. B. am untern Ende eines Kriegshornes be-
festigt. 1) Die Leichen waren alle angebrannt und deshalb noch
nicht so stark verwest, wie es sonst der Fall sein wiirde, da
sie schon zirka acht Tage hier liegen. Das [leisch hatte sich
stellenweise von den Knochen gelost und war zusammengedorrt.
Es waren die Ueberreste von Angreifern des letzten, bisher
heftigsten Kampfes. Mandingo und Iranzdsische schwarze Sol-
daten waren auf dem direkten Wege von Siwilisu hergekommen,
hatten die Torwachen zuriickgeirieben und dem Stadttor sich
geniihert. Eine Abteilung umging die Stadt nach Osten, brannte
dort einc sog. Halftown?) nieder und vertrieb auch hier die

1) Diese Sitte ist in Westafrika weit verbreitet. Am ausgiebigsten ist wohl
der Brauch bei den Aschanti der Goldkiiste geiibt worden, wo die im Besitz
der Kénige befindlichen Kriegshérner mit ganzen Garnituren von Unterkiefern
besetzt sind. A. d. H.

2) Diese Halftowns sind kleine, ausserhalb der befestigten Stiidte liegende
Dérfer. A.d H.
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Bussamaileute allenthalben von den Palisaden, die zerstort wur-
den. Dann griffen sie mit Aexten und Pickeln das Osttor an.
Sogar von Dynamit wird erzdhlt, sowie man habe mit einer
Rakete versucht, die Stadt in Brand zu stecken, und derartige
Dinge mehr. Die Liberianer hatten nahe dem Tore ihre Flagge
gehisst zum Zeichen, dass die Stadt liberianisch sei. Die Offi-
ziere hiitten aber befohlen, darauf zu schiessen. Wenn ich
daran Zweifel dussere, so stimmt der Berichterstatter sogleich
ein, er zweifle auch daran. Auf liberianischer Seite fielen 16
Leute. Wihrend man die Leichen der Feinde verstimmelte und
zum Teil anbrannte, was als besondere Strafe angesehen wird,
wurden die Toten der Stadt beerdigt. Dabei geht es sehr rasch
zu; man scharrt eine Grube, legt die Toten hinein, und es ist
bei Strafe verboten, iiber dieselben zu reden, um bei andern
nicht Furcht vor demselben Schicksal zu erregen. Wenn sich
eine Frau beklagen wollte, so sagte man ihr, sie finde schon
wieder einen Mann; sie solle nur wieder Kinder gebiren fir
spiatere Kriege, das sei ihre ganze Aufgabe.»

«Der Krieg zwischen Bussamai und Siwilisu?l) datiert weit
zuriick. Seine (eschichte i1st nicht uninteressant. Vor langer
Zeit war der Vater des jetzigen HéAuptlings von Siwilisu Ober-
haupt der ganzen Gegend. FEr war der reichste Mann im Land.
Jaghos Vater war einer seiner Untergebenen, wenn nicht gar
sein. Sklave. Da aber die Sklaverei eine dusserst milde ist,
herrschte zwischen dem Héuptling und Jagbos Vater eine enge
Freundschaft. Der H#uptling betraute den letzteren mit dem
Bau von Bussamai, das frither etwas siidlich der heutigen Stadt
stand, und er wurde Vorsteher desselben, war aber, wie ganz
Bussamai, natiirlich vom H&auptling abhingig. Die beiden lebten
in gutem Einvernehmen, und jeder hatte mehrere Sthne. Jagbo
war der dlteste seiner Briider und war zugleich auch dlter als
der idlteste Sohn des. Hiauptlings von Siwilisu. Als nun der
letztere starb, wurde der ilteste Sohn sein Nachfolger. Bald
darauf starb auch Jaghos Vater, und Jagho folgte ihm als Vor-
steher. Dadurch war Jagho, der ilter war als der Hiuptling
von Siwilisu, dessen Untertan geworden. Er weigerte sich aber
dessen, indem er auf sein Alter hinwies. Jener wollte thn dazu
zwingen und ‘drohte, die Stadt Bussamai anzugreifen und zu

1) Kuonkan.
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zerstoren. Der Kampf fand statt. Die Leute von Siwilisu, ob-
wohl zahlreicher als die von Bussamai, wurden aber geschlagen
und zuriickgejagt. Darauf griff Jagho umgekehrt Siwilisu an,
nahm es ein und verbrannte es vollstindig. Der Hiuptling von
Siwilisu flichtete nun nach Beyla und stellte sich unter fran-
zosischen Schutz, indem er zugleich sein Land an die Fran-
zosen abtrat. Es kam ein franzésischer Offizier nach Bussamai,
um Frieden zu stiften, was ihm auch gelang. Jagbo willigte
ein, dass Siwilisu wieder aufgebaut werde, und es folgte eine
langere Periode des Friedens, wihrend welcher die Bussamai-
leute eifrig mit den franzosischen Orten Handel trieben. Vor
einem Jahr soll nun der Hiuptling von Siwilisu, angeblich ohne
Ursache, Bussamai den Krieg erkliart haben. Jagbo sandte als
Friedenspreis eine weisse Kuh, fiinf weisse Tiicher, 200 weisse
Kola und ein helles Médchen. Trotzdem erfolgte der Krieg,
angeblich weil die Franzosen dahinter stecken.!)»

«In Bussamai gibt es ebenfalls, dhnlich wie in Loma, einen
kleinen Markt innerhalb der Stadt. Gegenwirtig werden z. B.
sehr viele Termiten verkauft. Pferde sind in der Stadt drei Stiick,
ferner mehrere Kiihe und ein riesiger, brandschwarzer Ochse,
der verehrt und deshalb nicht geschlachtet wird. Geht er von
der Stadt weg, so glauben die Leute, der Krieg komme. Das
tun auch sidmtliche Liberianer, die trotz ihres Christentums so
abergliubisch sind wie die Bunde. Ziegen sind nicht sehr hiu-
fig, dafiir aber Schafe. Bisamenten, deren es sonst in Jeder
Ortschaft ‘hat, sah ich keine; auch die Hiihner sind nicht zahl-
reich. » :

«Die Leute unterscheiden sich nicht von den bisher Ge-
sehenen, nur haben die Frauen noch lingere und infolge Ein-
flechtens von Palmbast steifere Zopfe. Die Haartracht zeigt im
iibrigen meist die hohe Keilform. Bemalung ist seltener als
anderswo, dagegen weisen sehr viele die 2—3 breiten Tito-
wierungen von Stirn itber die Wangen nach dem Kinn auf.»

1) Volz scheint nie recht inne geworden zu sein, dass der Krieg zwischen
Siwilisu und Bussamai nur eine kleine Episode der franzosischen Expansions-
politik im Sudan gewesen ist und dass die internen Hindel der Hiuptlinge
in der Grenzzone gerne benutzt wurden, um die Grenze selbst stidwiirts zu
verschieben,

XXII. Jahresbericht der (eogr. (fes. von Bern. 17
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Sonntag, den 10. Mirz, war Kriegsalarm. Wihrend Volz
dem Abhéduten des ihm von den Hiuptlingen geschenkten Stie-
res zusah, horte man in weiter Ferne kurz nacheinander mehrere
Schiisse. Ein Mann meldete, es stehe ein Angriff bevor. Volz
begab sich bewaffnet mit einigen seiner Leute vor das Stadttor.
«In der Stadt befanden sich nur wenige Leute, da der Krieg
gewohnlich Montag oder Dienstag kommt. Die noch anwesenden
Frauen fliichteten aus der Stadt; Boten wurden in alle Vor-
stidte und Farmen gesandt. Wenn ein erwachsener Mann dem
Ruf nicht Folge leistel, so bezahlt er sieben, ein Knabe zwei
Sklaven oder deren Wert. Nach und nach kamen immer mehr
Minner; die acht Liberianer kamen mit ihren Gewehren und
vollgespickten Patronengiirteln, Krieger kamen von allen Sei-
ten heran, die meisten mit Feuersteingewehren bewaffnet. Aber
auch primitivere Waffen waren zu sehen: Lanzen, Schwerter,
kurze Messer, Steinschleudern und namentlich Bogen und Pleile,
letztere mil Eisenspitzen und Widerhaken und fast immer ver-
giftet. Ein Taubstummer trug grosse Biindel solcher Pfeile, dazu
auf dem Riicken eine michtige mit TFell iiberzogene Kiirbis-
flasche, die Pulver enthielt. Die meisten Krieger halten ausser
einem schmalen Streifen Tuch um die Hiiften und zwischen
den Beinen durch alle andern Kleider entfernt; dagegen waren
sie ausser mit Waffen, worunter prachtvolle Pfeilbogen, mit
Tritombohornern und Kaurimuscheln geziert und mit allerlei
Medizinsickchen, Hornchen, Tdubchen, Lappen etc. behingt, die
sie vor den Kugeln schiitzen sollten. Zuerst herrschte eine ziem-
liche Erregung unter dem sich stets mehrenden Volke; nach
und nach wurde man ruhiger, man brachte sogar kleine Stiihle,
auf welche die Hiuptlinge, die nur mit Schwertern bewafinet
waren, sowie ich sich niederliessen. Wir warteten sehr lange,
horten keine Schiisse mehr, so dass ich den Vorschlag, aus der
brennenden Sonne in die Stadt zuriickzugehen, annahm. Nach
einiger Zeit kam dann die Nachricht, der Angriff sei abge-
schlagen worden. An jeder Strasse befinden sich nimlich, meh-
rere Kilometer von der Stadt entfernt, Tag und Nacht zirka 50
Wichter mit Gewehren. Es hatte auf der direkten Strasse von
Siwilisu wirklich ein Angriff stattgefunden, doch habe der Feind
nur aus Mandingo bestanden und habe nach der ersten Salve
die Flucht ergriffen. »
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« Auf Seite Bussamais fiel niemand und wohl auch vom
Feinde nicht. Die Leute sind niimlich die schlechtesten Schiitzen,
die man sich nur denken kann. Sie schlagen das Gewehr nie
an die Schulter, sondern halten es mit ausgestreckten Armen
weit von sich ab, und sobald ein Feind erscheint, wird gefeuert.
Diese Art zu schiessen, erklirt sich wohl aus der schlechten
Beschaffenheit der Steinschlossgewehre. Hier geht ndmlich der
Schuss sehr oft hinten hinaus, und so hat sich die Methode,
das Gewehr von sich weg zu halten, so eingebiirgert, dass die
Leute (auch in Loma und iiberall, wo sie nicht durch Europiier
gedrillt sind) auch Ziindhiitchen- oder Hinterladergewehre von
sich strecken.»

«Nun fand auf dem grossen Dorfplatze eine Versammlung
statt, und man forderte mich auf, ebenfalls zu erscheinen. Rings
um den Platz standen und sassen die Krieger. Ich zihlte die
Gewehre in einer Gruppe, es waren bei 50, und gegen fiinf
solcher Gruppen. Nun kamen die 50 Mann, welche den Angriff
abgeschlagen, im Génsemarsch anmarschiert, gingen langsamen
Schrittes um den ganzen freien Platz und setzten sich dann in
mehreren Reihen nebeneinander. Kaum niedergekauert, spran-
gen sie plotzlich auf und rannten mit gefilltem Gewehr und
unter schrillem Ruf gegen den Hiuptling zu, woraul sie wieder
an ihren Platz zuriickgingen. Darauf stand ihr Hauptmann,
ein sehniger Graubart, auf, dankte seinen Leuten und erzihlte
nun allen Anwesenden in kurzen Worten den Hergang des (ie-
fechtes. Darauf erhob sich der Hiuptling, wandte sich an die
Krieger und dankte ihnen briillend, mit vielen Gesten und iiber-
schwinglichen Worten fiir ihre Tapferkeit.»

Aul eine Aufforderung hin hielt auch Volz eine Redce, er
hoffe, es sei dies der letzte Krieg; er werde den Franzosen, so-
bald er dort sei, mitteilen, man wiinsche auch hierseits den
Frieden.

«Gegen Abend begab ich mich mit Macauley auf die Tau-
benjagd. Ich fand dabei ein Reisfeld, das man verbrannt hatte,
sowie mehrere Hiitten, von denen nur noch verkohlte Balken
standen. Macauley, der etwas vorausgegangen war, meldete,
nicht weit von hier befinde sich ein verbranntes Dorf. In der
Tat standen dort 30—40 Lehmhéiuser, ein Bare, kurz ein regel-
rechtes, wenn auch nicht befestigtes Dorf; aber alles war ver-
brannt, die Mauern vor Hitze geborsten. Massenhaft lagen
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~cherben zerschlagener Topfe umher. Dichte Haufen verkohlten
Reises waren im Innern der Hiuser. Die Bananen ringsum
waren versengt, kurz, alles bot ein Bild grosser Zerstorung.
Die Siwilisuleute hatten bei einem ihrer Angriffe hier den ersten
Widerstand gefunden, die Leute zuriickgejagt und das Dorf ver-
brannt. » , |

«Am Morgen des 11. Mirz wehte ein sehr starker Har-
mattan. Obwohl er angenehme Kiihle bringt, mag ich ihn doch
nicht, da er so trocken ist, dass in kurzer Zeit die Nase voll-
kommen austrocknet und ein unangenehmes Gefiihl entsteht.
Auch Schwarze beklagten sich iiber dasselbe.»

« Nachmittags zog ich wieder mit Macauley auf die Jagd.
Wir gingen erst ein Stiick weit gegen Siwilisu und fanden unter-
wegs den Platz, wo die Mandingo sich zum Kampfe bereit ge-
macht hatten. Grosse, tellerférmige Dinger aus Gras waren auf
den Kopf gelegt worden, um mehrere Gewehre darauf zu tra-
gen, da die Soldaten, um fiir den Kampf frisch zu sein, diese
durch Triger hatten bringen lassen.»

«Ich sandte dem Héiuptling zwei Tauben. Bald darauf kam
ein langer Zug Leute an meinem Hause vorbei, welche nach
den Kldngen einer Gitarre Tanzbewegungen ausfiihrten; unter
ihnen war der junge Hiuptling, der sich losléste, auf mich zu-
kam und, die Ellenbogen nach abwirts bewegend, fiir die Tau-
ben dankte. »

«Im Laufe des 12. Mirz kam der Sohn des Hiuptlings von
Sewela (6stlich von Bussamai gelegen) und brachte zwel Stiere,
indem er den Bussamaileuten fiir ihre Tapferkeit den Dank
aussprach. Selbstverstindlich fand dabel eine grosse Versamm-
lung statt mit vielen unniitzen Reden. Krieg und Reden, das
sind die stirksten Seiten der Bunde.»

« Nachmittags begab ich mich vor das Nordtor, wo sich
der Hiigel ziemlich stark senkt. Hier entdeckte ich einen klei-
nen, sehr schmutzigen Weier. Ein Mann, der eben daran vor-
iiberging, warf etwas hinein. Als ich mich niherte, bemerkte
ich iiberall ziemlich grosse Fische, welche an die Wasserober-
fliche kamen, um Luft zu schnappen. Sogleich ging ich nach
meinem Hause zuriick, nahm Angelgerite und Kéder und begab
mich zum Fischen. Ich hatte in der kurzen Zeit von zehn Mi-
nuten vier ziemlich grosse Welse der Gattung Clorias; einer
mochte {iber 40 Zentimeter lang sein. Als ich weiterfahren
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wollte, kam ein bewaffneter Mann und sagte etwas, was ich
nicht verstand. Nun stellte ich das Angeln ein, hatte mir {ibri-
gens schon gedacht, es kénne nicht mit rechten Dingen zugehen,
dass ich hier mit so leichter Miihe fische und dass niemand
anders die Gelegenheit benutzt, sich hier ein gutes Essen zu
fangen und beschloss deshalb, mit dem Mann ins Dorf zu gehen,
um dort Aufklirung zu erhalten. Diese Miihe wurde mir aber
sofort erspart, denn Brggs kam in Gesellschaft des Héduptlings
und vieler anderer Manner soeben den Hiigel hinunter und sagte,
es sei verboten, hier zu fischen. Die [Fische seien heilig und
werden von den Bewohnern Bussamais gefiittert. Nun gewahrte
ich auch am Fuss einer Weinpalme allerlei Zeug, das ich nicht
recht erkennen konnte, und vernahm, dass dies der Platz sei,
wo man den Fischen Opfer darbringe. Der Mann, welcher mir
das Fischen verboten hatte, war ihr Priester. Ich fiirchtete,
man mochte nun itiber meine Handlung sehr erbost sein, doch
war dies keineswegs der Fall. Man lachte nur, aber verbot das
Fischen fiir die Zukunft und suchte die ganze Sache moglichst
glinstig darzustellen, um nicht den Argwohn zu erregen, die
Fische konnten nun fiir die weitern Kriege einen feindseligen
Standpunkt einnehmen. Man wollte zwar, ich solle die toten
Fische wieder ins Wasser werfen, und ich erklirte mich dazu
bereit, falls man mir versichern konne, dass sie wieder lebendig
wiirden, und als dies nicht der Fall war, dusserte ich; es wiire
doch schade, sie nicht zu essen, und man gab mir die Erlaub-
nis, sie mitzunehmen.»

« Macauley berichtete tibrigens, er habe in der Nihe von
Kenema (Sierra Leone) einen dhnlichen Weiher mit denselben
Fischen gesehen, die dort von den Mendi geschiitzt und ge-
futtert werden. Man werfe Reis hinein, um sie zu fiittern und
zugleich sein Schicksal zu bestimmen; denn falls die Fische
den Reis verschmihten, so sei dies ein sicheres Zeichen, dass
man bald sterben miisse. Die dortigen Fische stinden unter
einem Hiuptling oder, wie er sich ausdriickte, unter Aufsicht
einer « Mutter », eines alten, grossen und fetten Fisches. Wirft
nun jemand Reis ins Wasser, so kommt erst diese Multer, be-
trachtet aufs genaueste den, der das Reis spendete, und falls
thre Priifung befriedigend ausfiel beginne sie etwas von dem
Reis zu fressen, woraul auch alle ihre Untertanen herankommen,
um ihre Portion zu kriegen. »
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«Ausser diesen Iischen werden hier auch andere Tiere ge-
schiitzt, so z. B. die riuberischen Milane, welche bestindig
nach Hithnern spihend iiber der Stadt kreisen. Man darf, we-
nigstens von der Stadt aus, nicht nach ihnen schiessen, obwohl
sie den Bewohnern grossen Schaden anrichten ; ausserhalb jedoch
sind sie vogelfrei. Es ist selbstverstindlich irgend ein Aber-
glaube, welcher die Milane schiitzt. Gleich verhilt es sich mit
mehreren Affenarten, die gelegentlich die Biume der Umgebung
der Stadt aufsuchen; man darf sie weder fangen noch schiessen. »

¢ Eigentiimlich ist, dass im ganzen Bundeland das Rau-
chen unbekannt ist, und im Bandelande ist es sehr selten. Das
rithrt nicht etwa von einem Mangel an Tabak her, sondern aus
einem solchen an Pfeifen. Tabak wird tberall gepllanzt, ob-
wohl weilt seltener als weiter im Siiden und Westen. Er wird
hier entweder geschnupfl oder noch viel hidufiger, und zwar bei
Mannern und Weibern, in Schnupfform unter die Zunge gelegt,
wo sich sofort sehr viel Speichel ansammelt. Trotzdem dauert
die Unterhaltung fort.»

«Eines Abends brachte mir mein Nachbar, der zugleich
Besitzer des Hauses ist, in dem ich wohne, einen schwarzen
Hahn zum Geschenk., Das konnte er aber selbstverstiindlich
nicht direkt tun, sondern musste den Héuptling und dessen Um-
gebung herbeirufen. Er gab mit einigen Worten das Tier einem
Unterhduptling, dieser wiederholte genau dasselbe und gab es
dem Hiuptling, der letztere tat dasselbe und gab es einem Sol-
daten. Dieser iibersetzte die Worte ins Englische, und der Hahn
wanderte in Kaibas Hande, worauf letzterer ihn mir iiberreichte.
Mein Dank, sowie ein spiiter als (iegengeschenk bestimmtes
weisses Tuch schlugen den gleichen, langen Weg ein.»

« Heute 1) wurde einer der Stiere von Sevela geschlachtet,
und man sandte mir ein enormes Stiick, dazu die halbe Leber,
welche bei den Negern als das Beste am ganzen Tiere gilt.»

«Sergeant Carr beklagte sich bei mir bitter Uber Lomase,
der ihn hier so lange warten lasse, ohne etwas von sich horen
zu lassen und auf Briefe nie antwortete. Als Ursache der Nach-
lassigkeit und Untiitigkeit Lomases bezeichnele er zwel Dinge,
die eigentlich fiir den Liberianer typisch sind: Weiber und
Schnaps.  Auch die Hauptlinge seien heimlich gegen Lomase

1y 18, Mirz. A.d. H.
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aufgebracht, weil er fiir ihre Geschenke nie gedankt und keine
Lregengeschenke gesandt habe. Er selbst, Carr, wire nicht mehr
hier, wenn ich nicht gekommen wire. Nach dem letzten Kampfe
hiitten die Soldaten fortlaufen wollen, und er wire selbst auch
gegangen, hiitte er nicht von meiner unmittelbaren Ankunft ge-
hort. Er habe immer gedacht, es handle sich nicht um einen
echten Weissen, sondern um einen hellen Mulatten; er habe
immer gehort, ich sei ein Liberianer. FEr sandte nun gestern
einen Boten an Lomase und schrieb ihm, dass er ihm drei
Wochen Zeit zur Herreise gebe. Wenn er in drei Wochen nicht
in Bussamai sei, so werde er, Carr, weggehen, und zwar auf
dem kiirzesten Wege nach Monrovia, wo er IFFrau und Kinder
zurlickgelassen. » 1) ’

« Wenn nun Lomase in drei Wochen nicht hier ist und
Carr wirklich weggeht, so hat dies sehr weitgehende [Folgen.
Die Héduptlinge haben ndmlich bheschlossen, sobald Carr Bussa-
mai verlisst, diese Stadt aufzugeben. Sie sind gewillt, mit allen
Bewohnern und threr Habe wegzugehen (die meisten nach Si-
gitta), die Stadt stehen zu lassen, wie sie ist, die angefangenen
Felder im Stiche zu lassen und anderswo ecin Unterkommen zu
finden. Ich horte zwischen durch, dass sie eigentlich am lieb-
sten bleiben und unter Frankreichs Schutz trelen mochten: aber
das konnen sie Carr nicht sagen, da sie die Liberianer im Grunde
fiarchten, weil sie diese [fir stirker halten, als sie sind. So
wollen sie lieber weiter in das I[nnere Liberias, als hier stets
in Angst vor weitern Angriffen der Mandingo resp. der Franzosen
leben. Sie miissen eingesehen haben, dass sie einem solchen
Angriff wie dem letzten, wenn er sich wiederholt, nicht stand-
halten konnen, denn alle Palisaden sind zerstorl, und den ein-
zigen Schutz bildel noch die Mauer. Doch wiirde eine Rakete,
iiber diese geworfen, die Stadt in Brand stecken.»

«Sollte aber Bussamai verlassen werden, so hiitte dies noch
weitere Folgen fiir Liberia. Es wiirde nimlich nicht nur Bussa-
mai verlieren, sondern alle Ortschaften nordlich des grossen
Waldes, denn wenn Liberia nicht imstande war, Bussamai zu
halten, so wird es noch weniger die ostlichen Plitze behaupten

1) Carr Husserte sich noch weiter iiber die Vergangenheit und die Quali-
titen seines Vorgesetzten, was aber olme weiteres Interesse ist. Inwieweit
Carr die Wahrheit sagte und sich nicht einfach bei Volz einschmeicheln
wollte, mag man aus den folgenden Ereignissen heranslesen. A.d.H.
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konnen, die dann zwischen Orten mit franzosischer Garnison,
wie Bussamal, Siwilisu, Djogheida, Beyla und Bola, liegen.»

« Licherlich ist iibrigens der Optimismus der Liberianer.
Sie sind nédmlich tiberzeugt, falls Frankreich oder England oder
irgend ein anderer europiischer Staat ein Stiick liberianischen
Bodens wegnehmen wollte, dann wiirden gleich die Vereinigten
Staaten Nordamerikas einschreiten. Es wird dies als Geheim-
nis betrachtet. » 1)

Im Laufe der folgenden Tage, vom 14. Mirz ab, machte
Volz eine Reihe von Beobachtungen, die wir hier, so wie das
tigliche Geschehene es ergab, ohne inneren Zusammenhang an-
einanderreihen. So bestimmte Volz zunichst die Richtung der
Tore von Bussamai und ihre Abstinde voneinander. «Es ge-
schah dies auf dem Wall ausserhalb des Grabens, weshalb die
Masse etwas zu gross sind, wenn auch nicht viel. Auf der
Nordwestseite 1st die Mauer gegen die Stadt zu etwas konvex. »

N 359 O nach Siwilisu
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Plan von Bussamat.

«leh fragte mich schon, wie es moglich sei, dass die Weiber
mit ihren hohen Haartiirmen imstande seien, etwas auf dem
Kopf zu tragen. Sie besitzen ein besonderes Tragkissen, das
auf der einen Seite dick, auf der andern dinn ist. Der dicke
Teil wird ganz auf den Vorderkopf, der diinne auf die Basis
des Haarkeiles gelegt, der nicht direkt von der Stirn, wo die
ersten Haare stehen, aufsteigt, sondern mehr zuriick, weil die
vorderen Haare mehrere Zentimeter breit wegrasiert werden.
Auf dieses Tragkissen, das also fast nur auf den Stirnbeinen
ruht, wird nun der Wasserkessel oder idhnliches gestellt; der
Kamm steigl dahinter auf. »

1) Angesichts der neuesten Vorschliige der Vereinigten Staaten (Sommer
1910) fiir die Sanierung der liberianischen Finanzen scheint es fast, als ob
diese bereits 1907 gemachten Aeusserungen einen gewissen Hintergrund be-
sitzen. A.d. H.



« Alle Weiber, die ich hier in Bussamai sah, sind entsetz.
lich hésslich; dazu kleiden sie sich sehr schlecht und binden
oft nur ein schmales Tuch iiber die Hiiften. Alle haben lange
Héngebriiste; kurz, es 1st ein keineswegs erfreulicher Anblick. »

« Eg wird hier allerlei Zauberei getrieben, die gegen den
Krieg gerichtet ist; vornehmlich ist es der junge Hiuptling, der
daran teilnimmt und Reis streut, Blitter zerreibt, etwas ver-
brennt usw. Jeden Abend geht ein Weib, mit einem Biindel
Vogelfedern in der Hand, um die Stadt und stosst langgezogene
Schreie aus, ebenfalls um vor dem Krieg zu schiitzen. Gliick-
licherweise fehlen hier die sog. Nachtwichter, deren Tatigkeit
sich darauf beschrinkt, einige Zeit zu briillen wie Besessene,
so dass niemand schlafen kann. Sind sie dann heiser, und das
dauert bei solchen Negerkehlen sehr lange, so schlafen sie wie
Tote. »

« Man merkt an verschiedenem, dass wir uns nicht mehr
im eigentlichen Waldgebiete befinden. Die Tiiren der Hiuser
bestehen nun wieder aus Matten groberer oder feinerer Art, die
auch angestrichen sein konnen wie das Haus und selbst eine
diinne Lage Kuhmist besitzen. Einige Tiiren haben Selbst-
schliesser; ein elastisches Holz ist derart angebracht, dass es
beim Oeffnen der Tiire gebogen wird und diese wieder zudriickt,
wenn man sie loslidsst. FEine idhnliche Einrichtung sah ich ge-
legentlich bei Tiiren, die weit ausserhalb der Stadt Wege ab-
schliessen, um die Ziegen am IFortlaufen zu verhindern. Bei
ihnen beruhte der Selbstschliesser auf einem in den Boden ge-
steckten, elastischen Stock, der mit der Tiire durch einen Strick
derartig verbunden war, dass beim Oeffnen der Stock gebogen
wurde, und wenn man die Tire losliess, dieselbe durch Zuriick-
schnellen in seine frihere Lage schloss.»

«lech besuchte auch die Schmiede und war erstaunt zu
sehen, mit welch geringen Hilfsmitteln die Leute doch sehr
nette Dinge machen konnen. Aus leeren Patronenhiilsen, alten
Messing- und Kupferkesseln machen sie Fuss- und Armringe,
Knopfe u. a. Sie schmelzen das Metall in kleinen Tontépfchen
und giessen es in Formen, welche sie aus den Blattschiiften der
Weinpalme geschnitten haben. Sie reparieren Gewehre, verfer-
tigen Dolche, Schwerter, Pfeilspitzen und Hackmesser. Aus sol-
chen, die aus Europa importiert sind, schneiden sie Stiicke her-
aus und machen Lanzenspitzen oder Dolche daraus. Die Hand-
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griffe werden hauptsichlich aus Elefantenrippen verfertigt. Die
Feuerzanger machen sie selbst, ja sogar die Feilen. Dieselben
werden zurechtgeschmiedet, und in den gewiinschten Abstinden
werden mit andern Feilen Kerben gemacht, so dass wieder neue
entstehen.  Fir ihre Arbeit werden die Schmiede nicht bezahlt,
wenn es sich um Reparaturen von Waffen und Schirfen solcher
handelt. Dafiir sind sie vom Kriegsdienst befreit. Fiir andere
Dinge bezahlt man sie, wobei Kola unser Kupfer-, Fisen oder
Salz unser Silber-, und Hiihner, eventuell Schafe unser (old-
geld ersetzen.»

«An den Toren sind bei kleinen Héuschen innerhalb der
Mauer Wiichter aufgestellt. Sie haben lange Stécke aus Wein-
palmenschiiften und an denselben in Abstinden von zirka 1 Fuss
kleine Grasbiindel befestigt. Wenn Frauen zum Tore herein-
kommen, so werden ihnen diese Stangen vor die Fiisse gehalten.
Sie diirfern nicht dariiber hinschreiten, und der Wichter nimmt
die Stange erst wieder weg, nachdem die Frau etwas bezahlt
hat.  Minner gehen iiber die Stange weg.»

«Vor dem Krieg, sobald die ersten Schiisse erténen, rennt
alle Weiblichkeit aus der Stadt, wobei die ganze fragbare Habe
mitgenommen wird. In diesen Kriegszeiten ist stets alles zum
Abmarsch bereit, und es werden nur jene Gegenstinde aus dem
Biindel genommen, die man gerade braucht. Die Weiber rennen
dann in der entgegengesetzlen Richtung, aus der der Kriegslirm
ertont, und verstecken sich nach einiger Zeit im Walde. Wird
die Stadl eingenommen, dann passieren die fliichtenden Mén-
ner ebenfalls diese Gegend, und die Weiber schliessen sich
thnen an. Wenn die Schiisse aufhdren und niemand durch-
iliichtet, dann nehmen die Frauen an, ihre Angehorigen hiitten
gesiegt und wagen sich nach und nach wieder in die Stadt
zuriick. Als kiirzlich Schiisse ertonten, kam das Midchen Carrs
zu 1hm und wollte alles, was Carr gehort, zusammenpacken.
Er wehrte ihr aber und sagte, er schliesse dies lieber in seinen
Koffer ein; es konnte néimlich der FFall eintreten, dass sie, trotz
des Sieges von Bussamai, nicht mehr erscheine.»

<Auf dem hiesigen kleinen Stadimarkt sah ich zum ersten
Male Steinsalz, das aus dem Norden kommt; daneben natiirlich
auch sog. Country-Salz und Meersalz. Es ist hier aber nicht,
wie ich erst vermutete, der Beriihrungspunkt der beiden echten
Salzarten, sondern das Meersalz geht noch viel weiter nach



Norden, und ebenso geht Steinsalz viel weiter nach Siiden, wie
mir Carr sagte, bis Iné. Das Country-Salz ist Soda. Das Holz
des wilden Pflaumenbaumes und die alten Stimme der als
«Planti» bezeichneten, grossfriichtigen Banane werden zerschnit-
ten, getrocknet und verbrannt. Die Asche wird in Iilter ge-
legt, und von oben schiittet man Wasser hinein, welches die
Soda der Asche 16st und unten heraustropft. Dieses Wasser
wird dann eingedampft, und der Riickstand ist Soda, welche in
Ermangelung von Kochsalz als solches gebraucht oder mit Palmol
gekocht wird, und zwar zu einem dicken Brei, der nach und
nach fest wird und voéllig schwarz aussieht, die sog. Country-
Seife. »

« Die geerntete Baumwolle wird, nachdem man die grobsten
Poreinigkeiten mit den Fingern daraus entfernt hat, gewalzt.
Ein Weib sitzt, die Beine vor sich ausgestreckt, am Boden auf
einer Malte. Zwischen den Beinen halt sie einen ebenen Stein,
auf welchen sie die einzelnen Baumwollkniuel legt. Sie walzt
dann mil einem runden Eisenstab kriftig iiber diese Baum-
wolle und presst dadurch Unreinigkeiten heraus. Die neuen
Biindel kommen stets auf schon gereinigte zu liegen und werden
auf diese gepresst, so dass zugleich ein relativ fester Verband
zwischen den einzelnen Fasern entsteht. Die so gereinigte
Baumwolle wird dann noch etwas aufgezupft und gesponnen.
Daber bedienen sich die Weiber als Rocken nicht eines ein-
fachen Stibchens, wie ich das im Siden sah, sondern eines
Instrumentes, das am meisten Aehnlichkeit mit einem Rahm-
schwinger hat, in dessen Inneres die Baumwolle gelegt wird
und wo zwischen einer Oeffnung so viel herausgezupft wird,
wie notig ist, um den Faden zu spinnen. »

« Wenn die Frauen einem Manne die Hand geben, knallen
sie ebenfalls mil dem Mittelfinger, aber sie geben nicht einfach
die rechte Hand, sondern sie umfassen die Oberseite der Rechten
des Mannes mit ihrer Linken; sie geben also gleichsam beide
Hinde. Wenn ein Mann oder ein Knabe einer Frau etwas gibt,
so darf diese nicht nur eine, sondern muss beide Hinde her-
geben, um die Sache in Empfang zu nehmen. Dadurch soll die
niedrigere Stellung der I'rau ausgedriickt werden.»

«In einer Nacht bemerkte ich zwischen den Héusern meh-
rere brennende Fackeln, aus langen, dinnen Sticken gespal-
tener Weinpalmenschiifte bestehend. Ich ging hin, um zu schen,
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was los sei. Mehrere Frauen kauerten auf dem kleinen Platze
zwischen den Hiusern, in der einen Hand die Fackel, in der
andern einen kleinen Besen, mit dem sie grosse Scharen schwér-
mender, gefliigelter Termiten zusammenfegten und sie in einen
Kessel warfen. Bald lassen die Tiere die Fliigel fallen, und sie
werden getotet, getrocknet und gegessen. Auf dem heutigen
Montagsmarkt waren viele zum Verkaufe ausgestellt, sowie rie-
sige Landschnecken (Melania?)1t), die gegessen werden.»

Bei seinen Wanderungen durch die Stadt und Umgebung
beobachtete Volz eine Reihe sog. Salahas; das sind Zauber-
mittel, vermittelst deren man andern Boses zufiigen oder um-
gekehrt die Wirkung anderer gegen einen gerichteter Salahas,
sowie boser (eister aufheben kann. So erwihnt er: «in einem
grossen Netz aus Lianenfasern aufgehiingte Steine; verkehrter
Topf auf einer Stange; Blitterbiindel in der Nihe der Kehricht-
haufen auf Stocke geklemmt; ebensolche an {iiberhingenden
Zweigen bei den Eingingen in die Dorfer; Baum mit Weber-
vigeln; umfiriedeter Platz in den Ortschaften, wo allerlei Topfe
herumliegen; in einen Pfahl geschlagenes Beil; Ringe aus Holz
an den Vordidchern der Hiuser; alte Besen unter die Baum-
wurzeln gelegt, die beim Eingang in die Stidte die Wege kreu-
zen; «Block» aus einem Bananenschaft?) mit durch die Oeff-
nung gestecktem Reisstampferstock wird kreuzweis {iber den
Weg zum Dorfeingang gelegt; beim Pfeilgiftkochen wird ein Biin-
del Hiihnerfedern gegen einen Stein gelehnt, auf dem der Kopf-
topf stand. Der junge Hiuptling holte ein Stiick halbtrockenen
Menschenkotes ausserhalb der Stadt, nahm hierauf den Kot in
den Mund, hierauf wickelte er ihn mit ecinem Ki zusammen in
ein Blatt und legte dieses auf den Weg, von wo der Krieg
kommen sollte. Solche scheussliche Dinge zeigen am besten,
wie schr die Leute in Angst vor dem Kriege sind und durch
was fiir demiitigende und ekelhafte Handlungen sie das Schick-
sal fiir sich gewinnen mochten. — Herumgehen zweier Frauen
und eines kleinen Médchens, die Hiiften mit einem weissen
Tuch umwickelt. Die eine fiichelt die Stadt mit einem Biindel
Hithnerfedern, die andere mit einem weissen Lappen; Kochen

1) Es handelt sich wohl um Schnecken der Gattung Achatina, nament-
lich A. zebra, welehe vom Senegal bis Kamerun vorkommt und von den Negern
" sehr geliebt wird. A.d.H.

2) Siehe oben Seite 233).
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einer Medizin unter Gesang, Gebrill und Musik vor dem Poro-
busch; ein Tau aus zusammengebundenen Lianen eng um die
Basis des Hauses, unmittelbar auf dem Boden ruhend, gezogen
(wohl gegen Feuer oder Diebe); griine Blitter werden gestampft
und mit Wasser aul die Hausdicher geworfen als Mittel gegen
Feuersbrunst; Tau aus aneinandergebundenen Lianen, das an
der Basis der dussern Mauer rings um die Stadt lauft, als Schutz
vor Krieg.»

«Fines Tages kochten die Minner vor dem einen Tore
irgend eine Medizin gegen den Krieg; was es war, konnte ich
nicht sehen. Macauley sagte, viele hiitten in den Kessel ge-
spuckt, und er teilt mir mit, welch verderbliche Medizinen es
hier gebe, solche, mit denen man Leute téten konne,  indem
man nur deren Namen ausspreche.»

Ein andermal rief man Volz vor dasselbe Tor. «Ils han-
delte sich um die Herstellung von Gift zum Vergiften von Pfei-
len und Kugeln. Ein sehr alter, beinahe nackter Mann schien
der Kiichenchef zu sein; zwel jiingere Leute tauchten die Biindel
von Pfeilen etwa eine Minute in die warme, schwarze [Fliissig-
keit, welche die Konsistenz eines schr diinnen Breies hatte.
Dann wurden die Pfeile auf zwei parallele Stécke auf den Boden
in die Sonne zum Trocknen gelegt. Unterdessen sprachen viele
Ménner mit ihren Pfeilen, neben sie gekauert, und wiinschten,
sie mochten die Feinde treffen. Tausende und Tausende von
Pfeilen lagen nach einiger Zeit hier, und bestindig wurden neue
gebracht. Die Hailfte mochte mit Eisenspilzen verschen sein;
die andere Hilfte bestand aus diinnen, langen Stockchen der
vorziiglich spaltbaren und doch harten Weinpalmenblalttschiifte
und besitzt hinten eine Hithnerfeder zum Steuern; die ersteren
bestehen aus einem Stibchen einer kleinen Bambusart mit meh-
reren Internodien. Wihrend des Kampfes werden die Pfleile
nicht direkt auf den Gegner geschossen, sondern nur indirekt
in die Luft, und zwar sind zahlreiche Bogenschiitzen an der
Arbeit, so dass ein eigentlicher Pfeilregen entsteht.  Wie es
sich mit dem Pfeilgift verhilt, ist mir unbekannt; seine Zu-
sammensetzung ist selbstverstindlich Geheimnis. Bei Verwun-
dungen, selbst schwachen, soll es unbedingt den Tod zur Folge
haben. Auch die Flintenkugeln werden in Gift gelegt. Diese
Kugeln sind aus Eisen, rund geschmiedet. Natiirlich sind sie
polvgonal und haben zahlreiche Risse und Spalten, so dass sie
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wohl kaum gerade fliegen. Aber das ist eben das Gefidhrliche.
Die Leute legen die Gewehre beim Schiessen nicht an, sondern
strecken sie weit von sich.!) Wenn nun die Kugeln eine schiefe
Bahn nehmen, so kionnen sie zufiillig die Ungeschicklichkeit des
Schiitzen wieder gut machen. Es werden stets zwei Kugeln
voreinander geladen. »

«Gegen Ende Mirz sind die Leute tberall mit der Vor-
bereitung der Reisfelder beschiiftigt. Auch haben sie den Reis
teilweise schon in kleinen Flichen von Poto poto (Sumpf) ge-
pflanzt, von wo aus er spiiter in die Felder iibertragen wird.
Auf einem kiirzlich angelegten, sehr sauberen Felde sah ich
zwel Buschhiihner?). In einem benachbarten Dorfe trafen wir
einen grossen Reichtum an Hithnern, Hihnen und Kichlein
jeden Alters. Aber man wollte uns nichts verkaufen, ohne erst
dafiir bezahlt zu sein. Und was tun die Menschen mit all die-
sem Hithnerreichtum? Die Alten behiilt man, um Nachzucht
heranzuziehen, so lange, bis sie eines natiirlichen Todes ster-
ben, was selten der Fall sein mag, da Raubvigel und Katzen
sie vorher holen, und die jlingern braucht man zu allerlei Opfern,
Beschwdérungen, kurz « Salahas ». »

Am 27. Méarz setzte der erste Regen ein. «Er [iel ganz
schwach, nur in griossern Unterbrechungen und nur kurze Zeit,
ganz so wie die Regenzeit beginnt, erst einen Tag, dann mehr-
tigiger ‘Unterbruch, dann wieder einer, die Unterbrechung wird
kiirzer, dann zwei Tage u.s.f. Aber anfinglich regnet es nur
nachts. Dabei wird der Krieg erwartet. Es ist eigentlich Siinde.
Draussen warten die Felder auf Bestellung, und niemand riihrt
sich. Unterholz und Bidume sollten gefillt sein, um verbrannt zu
werden. Dies geschieht auch stellenweise, doch fand ich bei
meinen gelegentlichen Ausgidngen zahlreiche Plidtze, wo nur das
Unterholz fiel und alle Biume von Armsdicke und dariber noch
standen, selbst einige, wo man mit Kappen des Gebiisches noch
nicht zu Ende war. Und {iiberall macht sich die unaufhaltsam
heranriickende Regenzeit fiithlbar. So wird nichstes Jahr mit
Sicherheit Hungersnot erwartet; dies wird sogar von den Leicht-
sinnigsten zugegeben. Aber bis zur Reisernte ist es noch weit,
und doch macht sich schon jetzt Mangel an Nahrung geltend.

1) Vergleiche Seite 259).
2) Gemeint ist das Perlhuhn, das in Westafrika als «bush-fowl» bezeichnet
wird. A.d.H.
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Die Leute fithren teilweise schon jetzt eine jimmerliche Exi-
stenz. Tiglich sieht man Frauen vor der Stadt allerlei Unkraut
sammeln, das dann gekocht wird. Auf dem kleinen Montags-
markte erhdlt man fir ein Eisen eine Portion Reis, die fiir
einen Menschen einen Tag ausreicht. Allerlei, was wir so ge-
legentlich kaufen, Friichte etc., wird gegen unsern Reis einge-
tauscht. Der Markt von Pagbara, der grosste Markt der Um-
gebung, wo bis vor kurzem Reis gekauft werden konnte, ist
den Bussamaiern durch den Anschluss Pagbaras an Frankreich
verschlossen. Mil Ausnahme zweier Ortschaften sind alle auf
dem o6stlichen Dianiufer diesem Beispiele gefolgt, und dass die
beiden iibrig bleibenden das gleiche tun werden, isl nur eine
Frage der Zeit. Dass Gobovalla im Begriffe steht, dem Bunde
mit Bussamai untreu zu werden, dafiir mehren sich die An-
zeichen tiglich. Mit dessen Abfall ist aber Bussamai isoliert
nordlich dem Waldgebiet. Die niichste befreundete Stadl wiirde
dann Sedimai sein; doch ist bis dorthin eine gute Tagereise
ohne Last, und wie es mit Sedimai steht, geht daraus hervor,
dass es von den Mandingo schon einmal verbrannt wurde. Was
aber die Sachlage aufs hochste prekir macht, ist die bevor-
stehende Ankunft von Lomase. Man sagt, er werde mindestens
150 Mann mitbringen die natiirlich alle auf Kosten Bussamais
leben wollen. Lange werden sie iibrigens hier nicht aushalten,
denn der Hunger wird stirker sein als die eingebildete Vater-
landsliebe der Liberianer und ihrer So6ldner ohne Sold. »

Im Anschluss an die zitierten Beobachtungen, welche Volz
anlisslich seines Aufenthaltes in Bussamai gemacht hatte, er-
iibrigl uns noch, eine gedringte Darstellung der Ereignisse zu
geben, welche milt der Einnahme von Bussamai und dem Tode
von Dr. Volz ihren Abschluss finden sollten. Die Erzihlung
dieser Ereignisse nimmt selbstverstiindlich im Tagebuch einen
grossen Platz ein, und es fallen scharfe Lichter und herbe Worte
auf Liberia und seine sogenannte Armee. Immerhin hitte es
keinen Zweck, diese nur allzu begreiflichen und in den Ver-
hiltnissen wohlbegriindeten Ausfiihrungen, welche Volz in sei-
nem Journal niedergelegt hat, wohl nicht zum mindesten um
sich selbst den Kummer vom Herzen zu schreiben und um
vielleicht spiiter selbst eine Darstellung dieser Verhiiltnisse zu
geben, in extenso anzufiihren. Es geniigt, wenn man sieht,
wie alles kam und den tragischen Ausgang moglich machte
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Wir kniipfen an bei der Darstellung des Verlaufes des
9. Mirz, an welchem Tage Volz den Hiuptlingen drohte, er
werde ohne ihre Hilfe nach Siwilisu abmarschieren, wenn sie
nicht sofort einen Boten mit einem Brief an die Franzosen ab-
gehen lassen (siehe S. 264), und am 10. Mirz vermerkt er im
Tagebuch: «Heute sandte ich den Brief an die franzosischen
Offiziere in Siwilisu.» Da die Boten fiir die Hin- und Riick-
reigse ein paar Tage bendtigten, sehen wir Volz erst am 16. Mirz
diese Sache wieder anschneiden, wo er schreibt: «Nun sind
wir also schon eine ganze Woche hier untitig. Ich erwartete
heute bestimmt die Nachrichten von den Franzosen, doch um-
sonst. Es reut mich, dass ich hier, statt wie gewohnt tiichtig
anzugreifen, mich habe bestimmen lassen, zu warten, statt den
von den Eingebornen gefahrlos begangenen Pfad {iiber Gobo-
ralla und Paghara nach Siwilisu zu nehmen. Wenn er auch
weilter 1st, so hilte er doch ans Ziel gefiihrt, und schliesslich
muss ich ihn vielleicht doch nehmen; der Héduptling braucht
mir nur Trdger fiir den direkten Weg zu verweigern, dann hat’s
mich. »

«lch nidhte im Laufe des Tages eine Schweizerflagge, in-
dem ich zwei Kreuze aus dem weissen Tuch ausschnitt und die-
selben auf ein Stiick rotlichen Tuches befestigte. Ganz rotes
Tuch habe ich nicht, nur rot und weiss karriertes. Falls wieder
ein Angriff stattfindet, hisse ich sie vor meinem Hause, in der
Hoffnung, eventuell anwesende franzosische Offiziere werden
sie erkennen und respektieren. »

Am folgenden Tag, dem 17. Mirz, notiert Volz: « Heute ist
es eine Woche, seit mein Brief nach Siwilisu ging; die Hin-
und Riickreise nimmt je drei Tage in Anspruch. Falls die Fran-
zosen prompt antworten, hitte ich gestern Antwort haben kén-
nen. Spitestens sollte sie heute da sein. Ist dies nicht der
Fall, so treffe ich Anstalten, morgen selbst auf dem Umwege
nach Siwilisu zu gehen.» Und spéter: «Ich habe Auftrag ge-
geben, [ir morgen Triger bereit zu halten, da ich gehen will. »
Aber wir vernehmen am andern Tag (18. Marz): «Ich bin immer
noch in dem verdammten Bussamai. Die Hiuptlinge begaben
sich zwar gestern nachmittag mehrere Stunden in den (ri-gri-
Busch, um den « Kopf hiingen zu lassen»1). Es fiel aber keinem

) «To hang head», eine Redensart der Eingebornen fiir «<beraten». A. d. H.



— 273 —

von ihnen ein, mir eine Antwort zu geben, und auch die Libe-
rianer unterliessen es. Man liess deshalb abends die Hiuptlinge
rufen. Es schien, als wolle man mir keine Triger geben.» Sie
hatten allerlei Austliichte, der Weg sei gefihrlich. «Nach un-
endlichen Verhandlungen, die mich beinahe aus dem Hiuschen
brachten, versprach man endlich fiir Dienstag!) morgen Triger
bis Gobovalla.» Volz gab darauthin entsprechende Geschenke
an die Hiduptlinge. Leider sehen wir ihn folgenden Tages das
Tagebuch mit dem Satze erdffnen: «Erneute Schwierigkeiten;
ich scheine in diesem Bussamai wie in einem Kloster oder Ge-
fingnis.» Er hatte niimlich alles zur Abreisc geriistet, aber es
erschienen keine Triager, und auf Erkundigung erzdhlten Carr
und Brggs, es seien gestern abend plotzlich zwei Boten gekommen,
welche die Nachricht brachten, man werde sich in den Dor-
fern, die er zu passieren. haben werde, dem widersetzen. Eine
Abhorung der Boten ergab, dass sie gar nicht aus Dorfern kamen,
welche Volz zu passieren hatte. Aber das niitzte alles nichts;
die Hauptlinge, sowie Carr und Brggs liessen sich nicht davon
abbringen, dass man nicht reisen kénne. Volz konnte nur durch-
driicken, dass ein Bote nach Gobovalla abgehe, um den dor-
tigen Hiuptling zu fragen, ob er die Durchreise gestatte; aber
am nichsten Tage wartet er vergebens auf dessen Riickkehr.
Die Vorwiirfe, die er dariiber Carr und Brggs macht, regen ihn
selbst so auf, dass er nicht imstande ist, zu essen. «Der Kelch, »
schreibt er, «den die meisten Afrikareisenden trinken miissen,
geht also auch an mir nicht voriiber, in einer Ortschaft warten
und warten zu miissen, mit Versprechungen der Hiuptlinge ge-
trostet, von denen man weiss, dass sie nie gehalten werden
sollen, mit Entschuldigungen tberhiuft, deren Grundlage nur
Hypothesen sind.» Volz beabsichtigte nun, durch seine beiden
Leute Macauley und Kaiba einen zweiten Brief nach Siwilisu
zu senden, und diese erkliren sich endlich bereit zu gehen,
wenn noch ein Dritter mitkomme, der Bunde spreche. «Ich wiirde
den franzésischen Offizieren meine Lage hier schildern, die Un-
moglichkeit, geniigende Nahrung zu erhalten und namentlich
die, hier wegzukommen. Wird die Stadt némlich angegriffen
und eingenommen, so bin ich sicher verloren, weil man mich
als Liberianer ansieht und niedermachen wiirde. Es ist also

1) den 19. Miirz. A.d. H.

XXII. Jahresbericht der Geogr. (Ges. von Bern. 18
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nicht nur die Langeweile und die Furcht, wiihrend der Reise
nach Konakry: wenn dieselbe noch lange hinausgeschoben wird,
jeden Tag vom Regen durchniisst zu werden, sondern auch der
Umstand, dass ich sehr ungerne hier in einem Streit fallen
mochte, der mich im Grunde nichts angeht.»

Am 21. Mérz stellten sich die beiden Boten bei Volz ein,
die den ersten Brief hatten nach Siwilisu bringen sollen. Es
kam dabet heraus, dass die beiden das Schreiben in Pagbara
Marktleuten zur Weiterbeforderung, und zwar auf einem grossen
Umweg iiber Boola, {ibergeben hatten. Dann hatten die Boten
gar nicht auf die Antwort gewartet, sondern waren ohne diese
zurlickgekehrt. «Alles das lasst erkennen, dass bis zu dem bei-
nahe fieberhaft erwarteten Eintreffen derselben noch viele Tage
vorbeigehen konnen, in denen ich mich vor Ungeduld verzehre.»

Am 24. Mirz, dem Palmsonntag, schreibt er: « Vor 14 Tagen
ging der Brief nach Siwilisu und noch immer keine Antwort;
tiglich hoffe ich, aber umsonst. »

Inzwischen war auch der « Comander Freemann», den wir
von dem ersten Zusammentreffen Volzens mit Lomase her kennen
(siehe S.167), mit ein paar Soldaten in Bussamai eingetroffen.
Volz trug i1hm seine Beschwerden vor, ohne dass der Mann
darauf reagierte und nur versprach, er wolle mit den Hiupt-
lingen reden. «So ging ich, innerlich tief niedergeschlagen, weg.
Die Aussichten, hier wegzukommen, werden immer schlimmer.
Ich dusserte mich gegen Macauley, der sagte, er habe mir doch
kiirzlich angedeutet, ich werde jedenfalls Brggs die von mir
ausgewihlten Geschenke nicht geben, wenn ich alles wisse. Er
wolle es mir nicht jetzt sagen, fiirchtend, ich konnte zu zornig
werden und alles verderben. Ohne Details anzugeben, bemerkte
er nur, man lege mir von den Liberianern so viele Schwierig-
keiten in den ‘Weg als moglich, um mich hier zu behalten bis
zur Ankunft Lomases, damit ich ithm bei den Verhandlungen
dolmetsche. Man hiitte mir vom H&iuptling aus lingst Triiger
gegeben, wenn nicht die Liberianer das hintertrieben. — Ich
habe keinen Grund, an den Angaben Macauleys zu zweifeln, und
die heutige Besprechungl) scheint mir eine deutliche Bestiti-

gung. »

1) Mit Freemann. A. d.H.
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Um den Schein zu wahren, unterbreitete Freemann den
Hiuptlingen das erneute (iesuch von Volz um Triger; jene er-
klarten dariiber erst beraten zu miissen. So vergeht inzwischen
die Zeit, nicht ohne dass von Zeit zu Zeit Kriegslirm entsteht.
« Alles wartet auf den Krieg, » schreibt Volz am 27. Mirz, « wie
gewohnlich vergeblich. Ich sage zu Freemann und Carr, falls
die Franzosen meinen Brief erhalten haben, wiirde sicherlich
kein Angriff stattfinden. Man nimmt dies mit {iberlegenem, un-
gliunbigem Lécheln hin.1) Ich habe zwei lange Bambusrohre
zusammenbinden lassen und hisse die Schweizerflagge, die weit-
hin {iber die Mauer der Stadt sichtbar ist; dann niihe ich eine
weisse Flagge, die, sobald cin Angriff auf die Stadt beginnt,
ebenfalls gehisst wird. Was die Bussamaier und Liberianer dazu
sagen werden, ist mir gleichgiiltig. Jedenfalls werde ich am
Kampfle nicht teilnehmen, hochstens auf Seiten des Feindes.
Den ganzen Tag bemerkte man aber nichts FFeindliches, so dass
die 300 Manner wieder einen Arbeitstag verloren. Sie waren
ungeduldig und hielten nachmittags eine Versammlung ab, der
ich aber nicht beiwohnte, da die Reden zu lang und zu prah-
lerisch sind. Man machte die Anregung, nun auch nach Siwi-
lisu zu ziehen, um dort zu fechten, da der Feind augenschein-
lich nicht den Mut habe, herunterzukommen. Das sind dieselben
Leute, dic den Frieden wiinschen. Andere schlugen vor, auf
die Strasse zwischen Siwilisu und Pagbara zu gehen, um die
neuen Verbiindeten der Franzosen anzugreifen und zu bestrafen.
Soviel ich horte, sollen 15 Mann dahin abgehen. Natiirlich
spricht es sich gut innerhalb der Stadimauer, wenn Weiber
zuhoren, aber zu Taten wird es kaum kommen. »

Am 28. Mirz teilt Comander Freemann Volz mit, die Hiaupt-
linge hétten erklirt, es sei unmoglich, ihm bis Gobovalla Triger
zu geben. «Man wiirde uns entweder mit Schiissen empfangen
oder, falls man mir gestattete, einzutreten, liesse man mich nie
fort. Das letztere 'wire ja abzuwarten, da Gobovalla nicht
schlimmer sein kann als Bussamai, und an die Schiisse glaube
ich nicht. Ich wiirde auch hingehen, aber da die Bussamaier

1) Es ist offenbar, dass die Liberianer den Brief von Volz an die Fran-
zosen einfach unterschlagen haben und die seinerzeit zuriickgekehrten Boten
fingiert sind. Der ehrliche Volz denkt gar nicht an die Méglichkeit solcher
Niedertracht. Siehe die Aktenstiicke am Schluss des Abschnittes. A. d. H.
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unter gar keiner Bedingung zu bestimmen sind, mein Gepiick
hinzubringen, so kann ich nicht gehen, denn ich miisste dann
dort eventuell wochenlang ohne Gepick zubringen.»

Volz macht nun Freemann den Vorschlag, er moge ihm
einen Fiihrer geben, damit er, vorliufig unter Zurilicklassung
des Gepiickes, auf einem sichern Umweg nach Siwilisu kime.
« Die ganze Sache ist selbstverstindlich nicht ungefihrlich, doch
muss ich hier weg. Falls man mir den Fiihrer verweigert, drohe
ich, Montag oder Dienstag mit Carr nach Sigitta zu gehen und
von dort einen andern Weg einzuschlagen. Doch fragt es sich
sehr, ob man mir die Triger bewilligt. Ein Hauptgrund hier
wegzukommen ist der, so rasch als mdglich Nachrichten nach
Hause zu senden, dass es mir bisher wohl geht. Als Freemann
nimlich Anfang Méirz von Kanre Lahun nach Bonumbu zuriick-
kam, wurde thm erzihlt, man habe mich und Brggs in Maleima
gefangen, und man begniige sich, uns Hunde als Nahrung vor-
zusetzen. Dieses Gerticht hielt sich hartnickig, und erst in
Dabu vernahm Freemann, dass wir unbehelligt nach Norden ge-
reist waren. Unzweifelhaft ist dieses Geschwitz auch nach
Baiima gekommen, wobei womdglich noch etwas beigefiigt wurde.
Dort vernahmen es sicherlich die Europder und damit auch die
Herren in Freetown und Sherbro, und wenn moglich kam es bis
nach Hause. Wer weiss, man betrauert mich, withrend ich hier
relativ frohlich meine Pfeife schmauche und mich korperlich
iiberhaupt wohl befinde. Abends liess man mir sagen, Free-
mann habe mit den Hiduptlingen gesprochen. Doch miissen diese
natiirlich erst den «Kopf hiingen ».»

Es half aber alles nichts. Freemann erklirte Volz, dass
er keine Triiger erhalten werde; von dem obigen Vorschlag eines
Fiihrers ist tiberhaupt nicht mehr die Rede. Auch fiir eine Riick-
reise nach Sigitta sollten erst in drei Tagen solche zu haben
sein. Volz sieht ein, dass man ihn hier zuriickbehalten will, bis
Lomase kommt, und hat keine Moglichkeit dagegen aufzutreten.
So geht die Karwoche ihrem Ende zu. Fast jeden Tag gibt es
Kriegsalarm, ohne dass etwas erfolgt. Auch in der Nacht vor
Ostern werden die Krieger auf dem Platz zusammengerufen und
heisst es, morgen (Ostern, den 31. Mirz) werde es zum Kampfe
kommen. Die Weiber belustigen sich am Ostermorgen damit,
Steine vom Wall in die Stadt zu schleppen zur Bedienung der
Schleudern. Volz sehnt einen Angriff herbei. « Wenn nur mor-
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gen ein Angriff stattfiinde, der kénnte uns zwar vernichten, aber
moglicherweise auch retten. Ich werde, wie mir aus allem
hervorgeht, von diesen Liberianern als Gefangener betrachtet,
allerdings als solcher, mit dem man es nicht ganz verderben
will. »

Es 1st begreiflich, wenn Volz fiir diese Kreaturen liberia-
nischer Offiziere, {iber die er eine Menge Details notiert, nicht
eben freundliche Worte findet und in seinem Tagebuch seinen
Geftihlen freien Lauf ldsst. «Ich wollte eigentlich, » schreibt
er, «nicht eine Sammlung liberianischer Liigen aus diesen Tage-
buchblittern bilden; aber es wird mich und vielleicht andere

Befestigung vor. Bussamai nach der Erstiirmung.
Aufnahme des franzisischen Sergeanten Bost vom 2. April 1907.

spater belustigen, zu sehen, in welch netter Gesellschaft ich
mich befand und tber was ich mich so tagsiiber mit meiner
Umgebung unterhalten konnte.» Damit schliesst am 31. Mirz
das mit Tinte geschriebene grosse Tagebuch; wir finden nur
noch in einem kleinen Notizbiichlein wie fiir alle Tage, so auch
fir den folgenden Tag, den 1. April, einige Notizen eingetragen
in Form von Stichworten, die ihm fiir die spitere Ausarbeitung
in Tagebuchform dienen sollten, so diesmal: « Kriegslirm, Vor-
schlag Brggs und der Hiuptlinge, Vorschlag Carrs zur Deser-
tion.» Worin der erstere Vorschlag bestanden hat, wissen wir
nicht; Volz kam offenbar im Drange der folgenden Ereignisse
nichf{ mehr dazu, die Notizen weiter auszufiithren.
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Denn am 2. April kam es zum Angriff, bei welchem Volz
fiel. In seinem Tagebuch hatte er mehrmals angedeutet, er
werde in einem Kampfe neutral bleiben, aber wenn der Sieg
den Franzosen zuneige, sich zu diesen schlagen.

Die auf der Einvernahme der dabei Beteiligten beruhenden
Akten der franzosischen Militirbehorden geben iiber den Kampf
und die Auffindung von Dr. Volz folgende Darstellung:

«Au moment de l'entrée de la colonne d’assaut dans le
village, le docteur Volz, étant monté dans le grenier de la case
quil occupait, fit feu de son revolver sur les tirailleurs indi-
génes qui riposterent. En entrant dans la case ils trouvérent
le docteur atteint de coups de feu et expirant et un noir, qui
venait d’étre tué; outre son revolver, M. Volz avait & coté de
lui deux fusils de chasse chargés, un troisieme fusil fut trouvé
a l'extérieur de la case. — D’apres divers témoignages fournis
par les indigénes, ceux-ci considéraient M. Volz comme une
espece de fétiche, dont la présence devait empécher les Fran-
cais d’entrer, et ils le tenaient dans une sorte de demi-captiviteé.
Le commandant Mourin a déclaré étre convaincu que le doc-
teur Volz a fait usage de ses armes, mais uniquement contraint
et forcé par les menaces de ses gedliers.»

«Au moment ou le corps a ¢té découvert, les cases com-
posant le village commencaient & briler. Le docteur Volz était
expirant, mais non encore décédé. Un tirailleur fut chargé de
ramasser rapidement les papiers et les instruments épars sur
le sol. M. Volz étant mort, le commandement du détachement
fut informeé¢ du déces el donna aussitot I'ordre de mettre le
corps a DPabri, mais & ce moment, une poudriére venait de
sauter et les explosions provenant de dépots de poudre et de
munitions se succédaient dans le village qui était devenu entiére-
ment la proie du feu. C’est seulement aprés lincendie qu’on
a pu retrouver le corps presque carbonisé et que les derniers
devoirs lui ont été rendus, conformément aux ordres du com-
mandant Mourin. »

Ferner geht aus dem amtlichen Bericht hervor, dass Kom-
mandant Mourin von der Anwesenheit von Dr. Volz in Bussa-
mai oder Boussedou, wie die Franzosen es nennen, keine Kennt-
nis hatte. Es ist also der Brief verloren gegangen oder einfach
unterschlagen worden.
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Es ist ein wahrhaft tragisches Geschick, das dem For-
schungsreisenden so nahe dem Ziele durch die Tiicke der Libe-
rianer und durch den Zufall des Krieges den Untergang gebracht
hat. Es ist dieser Ausgang auf das tiefste zu bedauern, einmal
wegen der Personlichkeit des Reisenden, der in seinem Alter
und mii seiner Energie der Wissenschaft noch unschitzbare
Dienste geleistet hétle, dann auch in diesem speziellen Ifalle,
weil er aus seinen Tagebuchnotizen dasjenige hiitte herausholen
und aus dem Schatze der Erinnerungen erginzen konnen, was
nun vielfach nur als Bruchstiick und Andeutung uns iibrig blieb.
Aber auch so bedeutet seine Reise einen Markstein in der Er-
forschungsgeschichte Liberias.



Bemerkung zu den Karten.

Zu dem Uebersichtshirtchen diente Stielers Handatlas, Blatt 71, als
Grundlage, selbstverstiindlich berichtigt nach Volzens Kartierung des bisher
unerschlossenen Gebietes (siehe die Flitsse Loffa und Lawo).

Die Karte des Volzschen Reiseweges Vahun-Bussamai ist aunf Grund
der Original-Aufnahme des Reisenden, bestehend aus 28 Blittern in [:25,000,
sowie aus einer zu Loma verfertigten Kopie der Sektion Vahun-Loma, durch
Dr. M. G'roll in Berlin auf 1:250,000 reduziert und an Hand der Tagebiicher
sowie der Karten- und Schriftliteratur ergiinzt und berichtigt worden. Leider
hat Volz keine astronomischen Ortsbestimmungen ausgefithrt. Bei dem giinz-
lichen Fehlen solcher im Hinterlande Liberias erschien es dem Zeichner am
zweckmiissigsten, die Route an die annihernd sichere Position des Ausgangs-
punktes anzuschliescen. KEbenso hat Dr. Groll die Zuverlissigkeit der Karte
dadurch zu vermehren getrachtet, dass er siimtliche ans den Differenzen von
Streckenzahlen und -auftragungen etwa resultierende Fehler im einzelnen
verbesserte und die Missweisung, die fiir das kleine (Gebiet und die kurze
Reisezeit einheitlich angenommen werden konnte, durch die entsprechende
Drehung der Gesamtroute beriicksichtigte.

Um die wertvolle, weil bis jetzt in solcher Reichhaltigkeit fiir Inner-
liberia einzig dastehende Gelindeaufnahme Volzens auch einem weiteren
Leserkreis nach Mdoglichkeit verstéindlich zu machen, wurde Herr General-
konsul Braithwaite Wallis in Dakar um die freundliche Erlaubnis ersucht,
seine im «(zeogr. Journal»>, Mirz 1910, verdffentlichte Routenkarte mitbenutzen
zu diirfen, was auch in dankenswerter Weise gewiihrt wurde. Die Wieder-
gabe erfolgte analog den Originalzeichnungen der beiden Reisenden in ap-
proximativen Hihenkurven. Die Schreibweise der Ortsnamen richtete sich in
zweifelhaften Fiallen nicht nach den Aufnahmeblittern, sondern nach den
Tagebiichern. Fiir manche Objekte gibt es mehr als einen zu Recht bestehen-
den Namen.

Vom Plan der Stadt Loma lag eine Originalzeichnung in 1:666 (1 Schritt
des Reisenden = 1 mm) vor.

Dem Verbande der Schweizerischen Geographischen Gesellschaften
verdanken wir eine aus dem Restbetrag des sogen. Afrikafonds gebildete
Subvention an die Kosten der Herausgabe dieses kartographischen Nachlasses.

Die Redaktion des Jahresberichts:
Dr. H. Walser.



XXIL. Jahresbericht der Geographischen

Gesellschaft von Bern. Tafel VI
10° 8°
FEp ‘:Vf: 3% (
ot i BACH F S D Q N
Hortaery R\ 2\ iR =
, Octienne 7 %
Bents \\ vor‘?:
\
\\
Rio dos Carcere: P, S & \\
\
Freeto \ ‘
Tuba Hgenid |
, . J
Yovri-B % "
8° 2 &
: )
oo
¢

/I
‘ i b 5
A A ’ /) b k/-;; !
’ 4 e i

- - ¥
Monrovia%ey,

{
m /
iy
7 9. 2 U, £
< ¥
S &und«Bm
O G % 4

& (Buchanarn,

/ N ho lue %
0, / 00
& P 4. Q
<Q Z// //, FtBinger Q”Q
0O

l')'i % assandra )
4 ]V‘ '/»44,41// y f

B

Grand, Sesters <L), ' : z
i ///// Gy 77
C.Palmas
120 10° 8° westl. Linge von Greenwich
Geograph. artist. Anst. Kdanmerly & Frey, Bern.
g A Maistab 1:000.000

0 12 s e0 8o 1100 120Kilometer



latel Vil

10730

830

loKenema.

S

i | N

| r’
hLm . “”s_l‘;.»‘—«

o Libema.

+/Ngobi B.

£ ojima B.
\)o?:onbu 2 : < e

* Gotuye B.

vt

ambaly .ofmlnmm Pokutanun )

s
e
P Syinwoan

o

B

G 0L #A

H

ifn'keir I'atn d
Nach

gezeichnet

seinen

Reisewege

DY EW. WV 0.l z

durch das

|
i |
| |
Bussama [
(Bessedugw % gl |
— e x—1 8%
a |
]
“®Sondeme (Sundedu) ‘ |
[
Wonunguomai, I
{ I
¥ 7 “
BSunilahun ;‘ |
/# oHanjahunt |
: |
} Il
Jarwawlahin,, - i
L o Neorkutarun? % |
i |
mam,,,mz’ [
),dlﬂumbalamnlﬂmumbalatmm |
,,.. }
|
Loma,,
(Sivalisu)® |
|
|
A
4
|
i
i
|
i
|
i
I [
i 5 o | )
3
i<
”
i§ |
) |
/e
I
/1§
e

NEO'n

vioimt» DY

1:250000

5 o s

0

von

e ron WYl - Relscrege von ZIALdridje und ¢ Braitomeite Walls .

mit Zaki der Tore

 Brkundete Wege i
stoliihen. in Metern |
|

Bambui Berge

9°30° westl. Linge v. Greenwich

|
|
T D e

Geagraph: artist. Anst. Kimmerly & Frey. Bern
ograp 2






	Reise durch das Hinterland von Liberia im Winter 1906/07
	...
	Einleitung
	Reise von Sherbro nach Baiima und zurück nach Freetown
	Von Baiima nach Kambahun
	Von Kambahun nach Loma
	Loma
	Von Loma nach Sigitta
	Von Sigitta nach Bussamai
	


